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Berlin, den 12. Februar 1910. 


Preußifches Wahlrecht. 


We unintereſſirten Beobachter verurſacht das preußiſche Wahlrecht keine 
Schmerzen. Er vertraut der immanenten Logik des Weltgeſchehens, 
welche die Halb- und die Scheinſouverainetäten, die Bismarck ſtehen laffen mußte, 
megiplilen und neben dem Reichstag nur noch unpolitiſche Provinziallandtage 
dulden wird. Und er macht fih die Natur unseres Verfaſſunglebens klar. Das 
moderne Repräſentativſyſtem zeigt zwei Grundformen. In England regirt das 
Unterhaus: eine Ariſtokratie, die in politiſcher Erbweisheit dem römiſchen Senat 
und der Nobilität des mittelalterliche Venedig ebenbürtig ift. Die Demokrati⸗ 
ſirung des Wahlrechtes hatte bis zum Jahr 1906 das Unterhaus noch nicht 
demokratiſirt. Sollte die demokratiſche Sturmfluth des genannten Jahres, die 
der Januar 1910 zurückgeſtaut hat, wiederkehren und dauernd obſiegen, dann 
müßte England zum Monarchismus zurückkehren, wenn es nicht auf den Humbug 
des kontinentalen Pſeudoparlamentarismus herabſinken will. Wir Deutſchen haben 
die andere Form: die beſchränkte Monarchie. Uns regirt eine Bureaukratie, 
deren Spitzen der Monarch auswählt, und der Volksvertretung liegt ob, die 
Verwaltung und Rechtspflege zu überwachen und zu kritiſiren, die Beſchwerden, 
Wünſche und Forderungen des Volkes der Regirung zu übermitteln, dieſe über 
den Zuſtand des Landes aufzuklären und die von den Geheimräthen aus⸗ 
gearbeiteten Geſetzentwürfe den Bedürfniſſen und Wünſchen der Wähler gemäß 
zu verbeſſern oder zu verſchlechtern. Die Ausübung dieſer Funktionen bedeutet 
noch keine Beſchränkung des Monarchen, vielmehr eine Hilfe für ihn; die Be⸗ 
ſchränkung liegt erſt darin, daß ohne die Zuſtimmung der Volksvertretung 
keiner ſeiner Vorſchläge Geſetz werden kann. Doch hat dieſe Hemmungsgewalt 
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der Volksvertretung ihre Grenze an den Daſeinsbedingungen des Staates. Sollten 
ſie einſt (etwa von einer ſozialdemokratiſchen Mehrheit) bedroht werden, ſo 
würde eintreten, was Wilhelm Liebknecht, auf den ſich der Januſchauer berufen 
kann, einmal gejagt hat: eine Compagnie Soldaten würde dem Unfug ein Ende 
machen. Da ſich das Volk in Berufsſtände gliedert (den aus rationaliſtiſchem 
Doktrinarismus geborenen Aberglauben, der aus gleichberechtigten ungeflügelten 
Zweihändern beſtehende moderne Rechtsſtaat kenne keine Berufsſtände, hat die 
Entwickelung des neunzehnten Jahrhunderts gründlich ad absurdum geführt: 
von den Fabrikarbeitern, Handwerkern und Bauern bis zu den Aerzten, Schrift⸗ 
ſtellern, Profeſſoren, Großinduſtriellen zünfteln Alle um die Wette), fo bedeutet 
Volksbedürfniſſe, Volkswünſche ſo viel wie Bedürfniſſe und Wünſche der Be⸗ 
rufsſtände, wäre demnach die ſtändiſche Vertretung die richtige. 

Der Offizioſus der Norddeutſchen Allgemeinen dozirt, Das würde ein 
anderes „Syſtem“ ſein, wir dürften aber nicht zu einem anderen Syſtem über⸗ 
gehen, ſondern müßten das, welches wir haben, organiſch fortbilden. Man darf 
aber immer zu einem anderen Syſtem übergehen, wenn das beſtehende nichts 
taugt; und organisch fortbilden läßt fih nur ein Organiſches, natürlich Ger 
wachſenes. Die preußiſche Verfaſſung aber iſt nicht aus dem Volk herausge⸗ 
wachſen, ſondern ihm aufgeklebt. Eben ſo wenig verfängt der Einwand, nach 
der Verfaſſung habe der Abgeordnete nicht Standesintereſſen, ſondern das ganze 
Volk zu vertreten. Das ganze Volk, alſo tauſend verſchiedene Intereſſen und 
Meinungen, von denen je zwei einander aufheben, vertreten wollen: Das könnte 
nur ein Mammuthnarr. Was im Wege ſteht, find nicht ſolche Schrullen oder 
Vorwände, ſondern die ungeheure Schwierigkeit, da wir heute nicht drei Stände 
haben wie unſere Vorfahren, ſondern einige hundert. Aber auch ohne geſetz⸗ 
liche und planmäßige Anordnung find ja unſere Parlamente ſchon Vertretun⸗ 
gen der wichtigſten Berufsſtände. Da ſitzen Männer aus den verſchiedenſten 
Berufs ſtänden und Jeder macht die Anſprüche feines Standes, die ja zugleich 
feine eigenen find, mit einem Eifer geltend, der nichts zu wünſchen übrig läßt; 
und was überdies das preußiſche Abgeordnetenhaus im Widerſtand gegen den 
König zu leiſten vermag, hat es in der Konfliktzeit bewieſen. Das elendeſte 
aller Wahlrechte (Bismarck nannte es fo, weil es ihm zu viel berliner Frei- 
ſinn ins Haus brachte; in anderen Zeiten fand er dann wieder die Tempera⸗ 
tur dieſes Hauſes angenehmer als die des Deutſchen Reiche tages), dieſes Wahl⸗ 
recht, das 1908 den Konſervativen anderthalbhundert Mandate beſchert hat, 
dieſes ſelbe „elende“ Wahlrecht hat ſie am ſechsten Dezember 1861 auf vier⸗ 
undzwanzig Mann reduzirt und den „Fortſchritt“ in den Sattel gehoben; 
und des Fortſchritts Rückgrat war damals: der preußiſche Kreisrichter! Man 
denke ſich unſere heutigen Richter und Staatsanwälte, ſämmtlich Lieutenants der 
Reſerve, als Führer der Oppofition, der Oppoſition gegen eine Militärvorlage! 
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Das Wahlrecht thuta nicht; der Geiſt der Zeiten, der freilich der Herren 
eigener Geiſt iſt, der thuts. 

Allerdings: eine ſo vollſtändige Vertretung der Berufsſtände wie der 
Reichstag iſt unſer Abgeordnetenhaus nicht; ihm haftet ein arges Manko an. 
Die Geheimräthe haben ſich ungeheuer viel Mühe gegeben, mit ihrer Wahl⸗ 
ſtatiſtik den Vorwurf des plutokratiſchen Charakters des preußiſchen Wahlrechts 
zu entkräften. Die Mühe war vergedens. Von den unzähligen Gegenrechnun⸗ 
gen, die man aufgemacht hat, will ich nur zwei anführen. „Das Centrum“: 
Unſer Landtagswahlrecht ſetzt 2,7 Prozent oder ein Siebenunddreißigſtel der 
Wählerſchaft in den Stand, durch zweckmäßige Vertheilung auf die Hälfte der 
Wahlkreiſe die abſolute Mehrheit zu erringen, während die übrigen 97,3 Pro⸗ 
zent oder 36 Siebenundreißigſtel ſich mit der Minderzahl der Abgeordneten⸗ 
ſitze begnügen müſſen. Die Frankfurter Zeitung: Während 350 000 konſerva⸗ 
tiven Wählern 152, den 4 20 000 Wählern der beiden konſervativen Parteien 
213 Mandate zugefallen ſind, haben 600 000 ſozialdemokratiſche Stimmen nur 6, 
die über eine Million Liberalen aller Schattirungen nur 105 Sitze errungen. 
Und die ſechs Sozialdemokraten konnten nur in Berlin durchkommen; vor 1908 
hat es gar keine im Abgeordnetenhaus gegeben. Das iſt das Manko: die Lohn⸗ 
arbeiterſchaft, dieſer zahlreichſte Stand, iſt ſo gut wie unvertreten. Darum 
handelt es ſich, nicht um die freilich lächerlichen und anſtößigen Wahlkurioſa, 
auch nicht darum, ob das Wahlrecht mehr oder weniger plutoktatiſch ift; Bild- 
ung und Beſitz ſollen ja herrſchen, nur darf den Ungebildeten und Armen kein 
Maulkorb angelegt werden. Uebrigens hat bekanntlich die Konſervative Partei 
die unverhältnißmäßig große Zahl ihrer Mandate weniger dem Cenſus als der 
Wahlkreiseintheilung zu verdanken; und daß dieſe Eintheilung nicht geändert 
werden ſoll, iſt zu billigen. Die Intereſſen der agrariſchen Landestheile dürſen 
der ſtetig mehr anſchwellenden Kopfzahl der Großſtädte und Induſttiebezirke 
nicht geopfert werden; denn in jenen wurzelt die phyſiſche und die moraliſche 
Kraft des Volkes. Wie kläglich die Militärtüchtigleit in der Großſtadt, na- 
mentlich in Berlin, ſchwindet, hat jüngſt Graf Poſadowſky ſtatiſtiſch nachge⸗ 
wieſen; und was das Moraliſche betrifft, fo hat die franzöfiſche Heeres leitung 
die unangenehme Entdeckung gemacht, daß die aus Paris rekrutirten Truppen⸗ 
theile zu einem Drittel oder gar zur Hälfte aus Apachen beſtehen. Berlin und 
Hamburg find noch kein Paris; aber der ländlichen und kleinſtädtiſchen iſt ihre 
Bevölkerung nicht gleichwerthig, was keine Schande für die ehrenwerthen Ur⸗ 
berliner bedeutet. Iſt es doch nicht deren Nachwuchs, ſondern der Zuzug, der 
die Einwohnerzahl in die Millionen ſteigen macht, das Einſtrömen der beweg⸗ 
licheren Elemente des Landes und der Kleinſtadt; und es find zwar zum Theil 
ehrende, zum größeren Theil aber weniger rühmliche Urſachen, die den Dörfler, 
den Kleinſtädter entwurzeln. 
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Alſo die Lohnarbeiter find im preußiſchen Landtag bis zum Jahr 1908. 
unvertreten geweſen und haben beim beſtehenden Wahlrecht wenig oder keine 
Aus ſicht, eine angemeſſene Vertretung zu erlangen. Ein Unglück ift Das nicht, 
weder für ſie ſelbſt noch für den Staat. In Ungarn iſt es ein Unglück für 
die Kleinbauern, Fabrik⸗ und Grubenarbeiter und für die Nationalitäten, daß 
ſie gar nicht oder viel zu ſchwach im Parlament vertreten find. Denn ihr 
König hat nicht die Macht, ſie vor der korrupten Juſtiz und Verwaltung zu 
ſchützen, und ihr Parlament iſt ein Reichstag, nicht ein Landtag, dem ein 
Reichstag übergeordnet iſt. Unſere deutſchen kleinen Leute dagegen erfreuen ſich 
einer Verwaltung und Rechtspflege, die zwar von der über alles Irdiſche ver⸗ 
hängten Unvollkommenheit nicht ausgenommen, im Ganzen aber doch unbe⸗ 
ſtechlich, gerecht und wohlwollend iſt, und ſie haben den Reichstag, in dem 
Alles geordnet wird, was das Wohl und Weh des Vierten Standes berührt: 
Sozialpolitik, Koalitionrecht, Juſtiz, Zölle und indirekte Steuern, Militär⸗ 
und Marineangelegenheiten. Polizeichicanen freilich, denen der Arme und Un⸗ 
angeſehene am Meiſten ausgeſetzt ift, find im Abgeordnetenhaus zu rügen; aber 
Das beſorgen ja Centrum, Polen und Freiſinnige. Daß in den Schulen, wie 
die Gelehrten des „Vorwärts“ im Verein mit denen des „Berliner Tageblatts“ 
wünſchen, ſtatt des Katechismus das Evangelium Haeckelii gelehrt werde, 
würden die Freiſinnigen und die Sozialdemokraten auch dann nicht durchſetzen, 
wenn ihre Fraktionen ſtärker wären als die der „Junker und Pfaffenknechte“; 
und den Arbeitern das allgemeine gleiche Wahlrecht für die Kommunalwahlen 
zu beſcheren, wäre der berliner Rathhausfreiſinn ſicher nicht bereit. 

Alſo ein Unglück iſt dieſes Manko nicht; aber es iſt unfair, an einem 
Syſtem der Volksvertretung feſtzuhalten, das einen wichtigen und überaus 
zahlreichen Volkstheil von der Vertretung ausſchließt. Bülow war nicht ver⸗ 
pflichtet, ohne einen beſonderen Anlaß auf dieſem Gebiet Beſſerung zu ver 
ſprechen; aber hatte er ſie verſprochen, dann mußte er und ſein Nachfolger das 
Verſprechen auch halten. Und gehalten kann es nur werden durch die Ein⸗ 
führung des allgemeinen gleichen Wahlrechts, das zwar ſehr unvollkommen iſt 
(wo gäbe es ein vollkommenes )), aber das einzige eine annähernd richtige und 
vollſtändige Vertretung der Volksintereſſen garantirende, wenn man fi zu 
dem einzigen ganz vernünftigen, zum ſtändiſchen, nicht entſchließen kann oder 
will. Daß dieſes „Syſtem“ ganz ungefährlich iſt, daß die Zeit, wo man zur 
ultima ratio, dem Lieutenant oder Hauptmann mit der Compagnie, zu greifen 
genöthigt werden könnte, in beinahe unendlich weiter Ferne liegt, beweiſt das 
Häuflein Sozialdemokraten im Reichstag. Die Geheimräthe haben ſich eine 
ganz überflüſſige Mühe gemacht, als ſie verſchiedene durch höhere Bildung oder 
einen Amtscharakter legitimirte Perſonen in eine höhere Cenſusklaſſe verſetzten. 
(Daß Vermögen über fünftauſend Mark Steuerleiſtung außer Anſatz bleiben, 
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beugt nur den Wahlkurioſis einigermaßen vor.) Dieſe und andere Künſteleien, 
mit denen man fich in faſt allen Siaaten abplagt, gehen von der falſchen Bor- 
ausſetzung aus, das Wahlrecht eines Jeden müſſe nach feinem perſönlichen Werth 
bemeſſen werden. Dölche Bemeſſung ijt unmiogirig; und he tr Uvekflüſſig, venn 
nicht um das Gewicht der Perſönlichkeiten, ſondern um die Intereſſen der Be⸗ 
rufsſtände, deren Geſundheit das Staats wohl ausmacht, handelt es fih. „Ein 
Bismarck hat nicht mehr Wahlrecht als ein Hausknecht: welcher Unſinn!“ Ja, 
wenn man Bismarcks Wahlrecht nach dem Werth des Mannes für den Staat 
bemeſſen will, dann muß es mehr als tauſendmal größer als das des Haus⸗ 
knechtes fein, Das heißt: man muß Bismarck ſämmtliche Abgeordnete ernennen 
laſſen. Bismarcks Gewicht geht jedoch auch ſo nicht verloren; er macht es geltend, 
nicht als Wähler, ſondern als Reichskanzler; und in dieſer Stellung iſt er mei⸗ 
ſtens ſtärker als der ganze Reichstag. Es iſt keine Benachtheiligung des ge⸗ 
ſcheiten Publizisten, daß er nicht meyr Währrelhr har als jͤoer Vumnfropf; 
denn ſeine Geſcheitheit geht dem Vaterland nicht verloren. Sie in die Wahl⸗ 
urne zu ſtecken, in Geſtalt einer Doppelſtimme, hätte keinen Sinn: ſie wirkt 
durch ſein geſchriebenes Wort. Und der Großinduſtrielle, der Finanzmann hat 
gar nicht nötzig, zur Wahl zu gehen, wenn er den Staat feine Macht fühlen 
laſſen will. Was hätte auch ein hundertfaches Stimmrecht zu bedeuten neben 
dem großen Wort der Madame Rothſchild: „Es wird kein Krieg, mein Mann 
giebt kein Geld!“ 

Alſo die Ausſperrung des Vierten Standes aus der preußiſchem Kam⸗ 
mer iſt kein Unglück, aber ſie iſt nicht ſchön; und daß man eine Wahlreſorm 
verſpricht, die doch lediglich dieſen Punkt ins Auge zu faſſen gehabt hätte, 
und ſtatt ihrer den Beſchwerdeführern ein paar überflüſſige und nichts bedeu⸗ 
tende Künſteleien bietet, iſt noch weniger ſchön. Daß man außer dem allge⸗ 
meinen gleichen Wahlrecht auch ſeine Ergänzung, die geheime Abſtimmung, 
verweigert hat, war nur konſequent gehandelt. Bismarck hat gemeint, der Deut⸗ 
ſche müſſe auch beim Wählen den Muth ſeiner Ueberzeugung beweiſen. Aber 
Leute in Bismarcks Lage, die niemals die Sorge ums tägliche Brot gekannt 
haben, können ſich keine Vorſtellung davon machen, welche Art und welcher 
Grad von Muth dazu gehört, wenn ein Abhängiger bei der Wahl ſich offen 
zu feiner politiſchen Ueberzeugung bekennen fol. Im „Intereſſe des Dienſtes“ 
verſetzt werden: Das iſt ja noch kein grauſames Martyrium; aber von der 
Zeche abgelegt werden: Das kann ein wirkliches Unglück ſein, kann den Berg⸗ 
mann und ſeine Familie zu Grunde richten. Und als vernünftiger Menſch muß 
er ſich doch fragen: Iſt denn dieſe Wahl ein ſolches Opfer werth? Der Offizio⸗ 
ſus führt als einen der Gründe für die öffentliche Stimmabgabe an, ein Blick 
in die Statiſtiken zeige, „daß die geheime Wahl ſtaatfeindlichen Beſtrebungen 
den Schein einer Stärke und Verbreitung verleiht, die ſie nicht beſitzen. Der 
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Sozialdemokratie giebt bei den Landtagswahlen nur ein Drittel, in Berlin nur 
wenig über die Hälfte der Wähler die Stimme, die wenige Monate vorher bei 
den Reichstagswahlen für ſie geſtimmt haben“. Abgeſehen von der ungerecht⸗ 
fertigten Identifizirung der ſozialdemokratiſchen Stimmabgabe mit ſtaatfeind⸗ 
lichen Beſtrebungen, iſt Das ein reizender Euphemismus für die Thatſache, daß 
die meiſten ſozialdemokratiſch Geſinnten nicht wagen, nicht wagen können, mit 
Rückſicht auf ihre Familien nicht wagen dürfen, öffentlich für die Sozialdemo⸗ 
kratie zu ſtimmen. Gerade deshalb auch iſt ja das Reichstagswahlrecht beſſer, 
für die Regirung werthvoller als das Landtagswahlrecht, weil es ſie richtiger 
und vollſtändiger über die Stimmung des Landes informirt. Wenn ich nicht 
irre, iſt es Lothar Bucher, der erzählt, wie ſich ein Sultan zu informiren 
pflegte. Er zählte auf ſeinem täglichen Morgenritt die Bäcker, die er mit dem 
Ohrläppchen an ihre Ladenthür angenagelt ſah, und ſchloß aus ihrer größeren 
oder geringeren Zahl auf die größere oder geringere Unzufriedenheit des Vol⸗ 
kes. Preußiſche Geheimräthe ſollten doch nicht weniger politiſchen Verſtand 
bekunden als ein Sultan, ſollten nicht den Thermometer zerſchlagen, weil ihnen. 
die Temperatur nicht behagt. 

Was der Entwurf ſonſt noch bringt, darauf einzugehen, lohnt nicht die 
Mühe. Den Modus, wie das Wahlergebniß feſtgeſtellt werden ſoll, zu kriti⸗ 
ſiren, iſt ein techniſches Geſchäft, das nicht hierher gehört. Und daß, wenn 
überhaupt am Wahlreglement Etwas geändert werden ſollte, der Wahlmänner⸗ 
zopf abgeſchnitten werden mußte, verſtand ſich von ſelbſt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


. 


Das Volk iſt keine Heerde wilder Thiere, die man an die Kette legen muß. Wenn 
es wahrhaft frei iſt, hält es ſich in ruhigem Gleichmaß. Der Wuth, der Wildheit über⸗ 
läßt es ſich nur unter Regirungen, die es erniedrigen, um dann das Recht zu haben, es 
zu verachten. (Mirabeau.) 

Das Volk iſt ein gar launiges, grillenhaftes Thier. Zu einer Zeit duldet es die 
auffallendſten Eingriffe in ſeine Rechte mit der kaltblütigſten Gleichgiltigkeit, zur an⸗ 
deren geräth es über die unbedeutendſte Kleinigkeit in Feuer. Heute kann man Alles von 
ihm erhalten, morgen vielleicht gar nichts. (Wieland.) 

Die Geſetzgebung geht von dem Prinzip aus, die Freiheit eines Jeden auf die 
Bedingungen einzuſchränken, unter denen ſie mit jedes Anderen Freiheit nach einem 
allgemeinen Geſetz zuſammen beſtehen kann. (Kant.) 

Staatsmänner, die keine ſind, glauben in ihrer Beſchränktheit, ein unwiſſendes, 
ein dummes Volk fei leichter zu regiren als eine gebildete Nation ... Der Staat, in dem 
der Geburt mehr Werth beigelegt würde als erworbenen Verdienſten, wäre verloren. 
(Fritz von Preußen.) 


vingar 
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edenkt die franzöſiſche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts mit edlen 

Geſten, in großartige Falten gehüllt, in pathetiſcher Rhetorik der Ver⸗ 
gangenheit, ſo iſt ſie unbedeutend und man darf ſie überſehen. Schildert ſie 
ihre Umwelt mit anmuthiger Wahrheit, verklärt ſie mit bald keckem, bald 
empfindſamen Spiel das feſtliche Leben, ſo iſt ſie ſehr ernſt zu nehmen. 

Ein kleiner Bildteppich nach Karle van Loo, die Allegorie der Malerei, 
zeigt eine niedliche Blonde; mit zierlich aufgeſteckten Locken, mit milchweißem 
Buſen malt ſie einen reizenden Engel. Wenn robuſte Deutſchthümler hierin 
ein Symbol dieſer franzöſiſchen Kunſtepoche ſehen, ſo irren ſie. Nie gab es 
eine leichtere, flottere Kunſt; aber fie ift echt, beruht auf tüchtigem Können; 
fie ift die letzte, die, unbewußt und voll fih entſaltend, reſtlos ihre Zeit zum 
künſtleriſchen Ausdruck brachte, darum die letzte klaſſiſche Kunſt. 

Eine Kette glücklicher Zufälle hat die Ausſtellung franzöſiſcher Bilder 
in der berliner Akademie ermöglicht. Der Botſchafter Cambon, dem ſo unge⸗ 
wöhnlich raſch gelungen ift, fih bier eine ganz perſönliche Stellung zu ſchaffen, 
erzählte dem Grafen Seckendorff von einer geplanten Vorführung moderner 
franzöſiſcher Kunſt. Er ſehe die Opportunität nicht recht ein; die pariſer Meiſter 
ſeien auf deutſchen Ausſtellungen doch oft und gut vertreten. Aber als Gegen⸗ 
ſtück zur Engliſchen Ausſtellung unſer Achtzehntes Jahrhundert: Das wäre inter⸗ 
effant. Graf Seckendorff war, wie kein Zweiter, berufen, die Höfe, franzöſiſche, 
öſterreichiſche und deutſche Sammler für dieſen Gedanken zu erwärmen. Denn 
neben Kenntniſſen auf gerade dieſem Gebiet der Kunſt waren dazu geſellſchaft⸗ 
liche Beziehungen, Weltgewandtheit und Takt nöthig. „Dieſe einzige Terrakotta 
ins Ausland ſchicken? Das kann Niemand verlangen. Meinen Fragonard Monate 
lang entbehren? Das Zimmer wäre unbewohnbar.“ Da bedurfte es der Kunſt 
feinſter, vorſichtigſter Ueberredung. Mit thatkräftigem Eifer ergriffen die Aka⸗ 
demiebehörden den Plan; ihre Räume geben den vornehmen Rahmen, der noch 
vor wenigen Jahren in Berlin vergeblich geſucht worden wäre. Und das Werk 
gelang. In einer Vollſtändigkeit, die (nach der Ausſage maßgebender Fran⸗ 
zoſen) ſelbſt Paris noch nicht ſah, ſpricht dieſe Kunſt ihre beredten Worte. 

Als Erſter, nicht nur zeitlich, tritt uns Watteau entgegen. Vlämiſches 
Blut, ein ſubtiliſirter, innerlicher Nachfahre des Rubens, eine Träumernatur, 
ſchwermüthig, ſeeliſch und körperlich fein beſaitet; auch in der lauteſten Luft 
empfand er zunächft die Molltöne. Faſt immer durchklingen Saitentöne ſeine 
Bilder; auf friſch duſtendem Raſen ſchmiegen ſich blumenfarbige Seidenkleider; 
im Schatten dehnt fih die unergründliche Tiefe großartiger Bäume. Da 
„sanglottent d'extase les jets d’eau, les grands jets d’eau sveltes 
parmi les marbres.“ Wehmüthiges Glück, Frühlingsmelancholie. Dabei 
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friſch, unmittelbar geſehen. Gewiſſenhaft zeichnete er nach dem Modell; einige 
dieſer Studien werden hier gezeigt und werden Vielen (oder ſind nur Wenige 
dazu befähigt?) Freude bereiten. Leon Bonnat, der berühmte Bildnitzmaler, 
ſtellt mehrere aus. Hunderte von Deutſchen vergnügen ſich alljährlich in 
Biarritz, ohne im benachbarten Bayonne Bonnats Sammlung zu beſuchen; 
und gerade die Handzeichnungen ſind der Bewunderung würdig. 

Als Watzeau ſiebenunddreißig Jahre alt war, fühlte er fih matt und 
zog ſich auf das Land zurück. Er war ſchon ans Bett gefeſſelt, als er Pater 
kommen ließ; er habe ihn ſchroff und unfreundlich abgewieſen und möchte 
dieſen Fehler nun gutmachen. Er gab ihm Belehrung, der Pater Alles, was 
er könne, zu verdanken behauptete. Der Prieſter kam zur Beichte. Watteau 
hatte ihm wenig zu geſtehen, denn fein Lebenswandel war lauter gewefen. 
Er konnte den Anblick des ihm hingehaltenen Kruzifixes nicht ertragen: daß 
dieſer Unſchuldige ſo leiden mußte, ſchmerzte ihn zu tief. Er hinterließ neun⸗ 
tauſend Livres. Heute erzielen feine Bilder phantaſtiſche Preiſe: man kann 
kaum berechnen, wie hoch feine vielleicht allerberühmteſten Werke, „L’Em- 
barquement pour Oythere“ und „L’Enseigne“, angeſetzt werden würden. 
Beide hängen im berliner Schloß im Zimmer der Kaiſerin und alle Kunſt⸗ 
freunde hatten ſich ſehnlichſt auf ſie gefreut; leider vergebens auf das von 
den Goncourts „das Wunder ſeiner Wunderwerke“ genannte „Embarque- 
ment“. In Frankreich möchte man die Vorſtudie im Louvre für das eigent⸗ 
liche Urbild halten; da Tardieus (hier ausgeſtelltes) glänzendes Blatt nach 
unſerem Bild, nicht nach dem des Louvre geſtochen wurde, dürfen wir wohl 
das hieſige vorziehen. Friedrich der Große fah in ſeinen franzöſiſchen Bildern 
„die Inſel der Seligen“; in dieſer Viſion von Liebe und Glück kam ihm viel⸗ 
leicht der Vergleich. „L’Enseigne“ malte Watteau angeblich in acht Vor⸗ 
mittagen als Aushängeſchild für den Kunſthändler Gerſaint vom Pont Neuf. 
Es wurde (man weiß nicht, wann) in zwei Hälften zerſchnitten und während 
der Plünderung des charlottenburger Schloſſes von öſterreichiſchen Bayonnettes 
durchbohrt; Avelines Stich zeigt die zuſammenhängende Kompofition. Das Bild 
hat man mit Recht eins der Meiſterwerke aller Zeiten genannt; es war ſein 
letztes Bild, das einzige, mit dem er ſich zufrieden erklärte. Es zeigt eine 
ſchlichte Ladenſzene; unſäglich fhón find die Gruppen gezeichnet, unſäglich zart 
und dabei wahrheitgetreu iſt das Kolorit. Sein letztes Bild! Nach dieſer 
Richtung hätte er ſich weiter entwickelt. 

Aus den „Franzöfiſchen Komoedianten“ ſpricht das edle Theater⸗ 
pathos der Alexandrinentragoedie. Man meint, getragene Mufik zu hören, 
und die Farben find einſchmeichelnd ſanft. Pantheiſtiſch, geheimnißvoll ift 
die „Nymphe mit der Sonnenblume“; mit ſeelenlos ahnungvollen Augen ſtarrt 
fie nach der Sonne. Fein ſtimmt im „Konzert“ das gedämpfte Blau des 
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einen Frauenkleides zu dem Gelbgrün des anderen Die entzückende Kinder⸗ 
gruppe im „Tanz“ hat eine ſchlicht intime Landſchaft, eine an Corot erinnernde, 
weich verſchwimmende Luft. Dann kommt ein erſtaunliches Frauenbildniß: 
dieſe Eliſabeth Desfontaines iſt weder jung noch ſchön, fie hat ſtolze, herbe 
Züge, eine verblaßte Haut mit verweintem Roſa. Leichte Falten umgeben 
Kopf und Büſte mit einer Skala blaugrüner Farben. Eliſabeth Desfontaines 
lebte in Watteaus Heimathort Valenciennes. Die Bezeichnung 'gilt auch ſonſt 
für feſtſtehend; aber man kennt nichts Aehnliches: das Bild iſt völlig vereinzelt. 

Fragonard gehört an die zweite Stelle: mir iſt Chardin beinahe noch 
lieber, aber in Fragonard iſt noch mehr Saft und Kraft. Aus Graſſe in der 
Provence ſtammt er; der Comte de Thorane, der „Königslieutenant“, muß 
ihn gekannt haben, aber auch dieſer Kunſtliebhaber begünſtigte (noch heute 
machens v’ele jo) jetzt längſt vergeſſene Malerlein und überſah den Großen. Frago- 
nard iſt beſonders reich vertreten und meiſt iſt der temperamentvolle Schwung 
des ſinnlich lebensfrohen Provencalen leicht erkennbar. Doch „Der Paſcha“ 
wirkt auf Die ſelbſt, die den Künſtler zu kennen glaubten, wie eine Offen⸗ 
barung. Sanft tiefes Helldunkel, der weißgekleidete Paſcha auf ſchwefelgelben 
Pfühlen, dahinter rothgelbe Gewänder, davor ein niedriges Tiſchchen mit einem 
rothen und einem grünen Farbenfleckchen. Der Sklavenhändler mit zwei 
Cirkaſſierinnen naht; eine kniet demüthig nieder. Ungemein zart und doch 
leuchtend find diefe Farben; Bewegung und Charakſteriſtik der Geſtalten ift. 
von überzeugender Wahrhaftigkeit. Das leſende junge Mädchen wiederum 
hat die Farbengluth eines Vermeer, erinnert in dem eben fo gemagten wie 
gelungenen Zuſammenklang von Kanariengelb und Feuerroth an deffen ges 
waltiges Frühwerk, die Kupplerin (in der dresdener Galerie). Fragonard iſt 
ungleich; ſein Cheval fondu“ erinnert bedenklich an Boucher. Höchſt inter⸗ 
effant find feine Zeichnungen (die Villa d'Eſte, der Stier). Nur felten nahm 
er den Grabſtichel in die Hand, bannte dann aber, gleichſam inſtinktiv, wie 
hier im „Schrank“, mit flotter Virtuoſität eine Szene in Linien. 

Chardin ſteht ganz für ſich. Er hat die Seele, das Können eines Ge⸗ 
noſſen des De Hooghe oder Terborch und dazu die ſpäte franzöſiſche Grazie. 
Etwa zwanzig feiner Bilder find in der berliner Ausſtellung zu ſehen; be: 
ſonders gute ſtellt Fürſt Liechtenſtein aus, deſſen Vorfahren ſie vom Maler 
beſtellt hatten. Ein Vergleich dieſer zartfarbigen Stilleben, dieſer Szenen 
dezent fröhlicher Behaglichkeit mit den um ein Jahrhundert älteren nieder⸗ 
ländiſchen Gemälden bedingt Eindringen in die Raſſeneigenart und die Kultur⸗ 
revolulion. Chardin war ein ſchlichter, beſcheidener Menſch, uneigennützig 
und wohlwollend; er arbeitete langſam, nur nach der Natur. 

Wenn Greuze von Moral trieft, iſt er unleidlich; malt er einfach, ohne 
höheren Zweck, ſo iſt er gut. Vorzüglich im Bildniß, beſonders in dem des 
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Kupferſtechers Wille. Ueberhaupt ſind die Künſtlerbildniſſe ein Glanzpunkt 
der Ausſtellung. Alle ſind gut, viele vorzüglich. Intereſſant, wie dagegen die 
„atiſtokratiſchen“ Portraits abfallen. 

Nattier wird heutzutage leidenſchaftlich geſucht. Sein Bild einer „Frau 
mit der Nelke“ iſt von bezauberndem Schmelz; aber wie flau find viele Bilder 
hoher und höchſter Herrſchaften! Man thut gut, nicht zu viele Nattiers hinter 
einander zu ſehen. Latour hat ein anderes Kaliber; leider ſehen wir nur 
zwei feiner erſtaunlichen Studien („préparations“ werden fie genannt). Seine 
fertigen Paſtelle vom ſächſiſchen Hof fallen ab. Viele kunſtliebende Franzoſen 
kommen auf dem Weg nach Paris an Saint Quentin vorbei. Wie viele über⸗ 
ſchlagen einen Zug, um das Latour⸗Muſeum zu beſuchen und fih an einem 
der großen Menſchenbildner zu erfreuen? 

Largillière und Rigaud leiten die Reihe der Portraitiſten ein, bringen 
den Pomp Ludwigs des Vierzehnten in ein Jahrhundert von leichterem Lebens⸗ 
fluß hinüber. Der Zweck dieſer Bilder iſt Repräſentation; ſie ſind bewußt, 
nicht intim, aber von Meiſtern geſchaffen, die ihr Handwerk verſtanden. Ueber⸗ 
raſchend gut wirken hier einige Werke der Drouais, Tourniere, Roslin und 
Tocqué (Nattiers Schwiegerſohn, den ich, offen geſtanden, dem Schwiegervater 
vorziehe). Mit einem merkwürdigen Selbſtbildniß beſchließt David die Reihe 
der Portraitiſten. Er iſt bereits ein Kind der Revolution, ſieht das Be⸗ 
ſtehende krachend auseinanderberſten, hilft am Zerſtörungwerk und glaubt, 
damit eine heilige Pflicht zu erfüllen. Ein grübelnder, verbiſſener Ausdruck. 

Boucher, der luſtige, frauenfreundliche, liebenswürdige Mann, lächelt 
ſorglos, wie feine Bilder. Er arbeitete zehn Stunden täglich und produziste - 
zu viel. Man kann ihn leicht unterſchätzen, nur einen Dekorationenmaler in 
ihm ſehen; wer aber ſeine kleinen Aktſtudien betrachtet, ſchätzt ihn richtig ein. 
Die Gliederlinien vibriren, der junge Leib athmet; hier ſtört keine milchig⸗ 
ſüßliche Farbe, keine ſchematiſche Hübſchheit, doch auch hier beſticht das Ge⸗ 
miſch von Sinnenluſt und Kindergrazie. Das große Portrait der Pompadour 
iſt berühmt; als die geiſtreiche alte Baronin Rothſchild es gekauft hatte, gab 
ſie zur Feier dem eleganteſten Paris ein Feſt und Alles umdrängte bewun⸗ 
dernd das Bild. Mir erſcheint viel daran flach und reizlos gemalt; aber ich 
irre wohl: es iſt ja weltberühmt. Lob verdient jedenfalls die Kompoſition, 
die Vereinigung von „Haltung“ und zwangloſer Grazie. Ein konventionelles 
Bild: und doch dokumentariſch genau; dieſer allerliebfte Schreibtiſch wird von 
ihren Lieferanten Caffieri oder Deben ſtammen, dieje Bücher hat fie von Pas- 
deloup einbinden laſſen. Weicher iſt das kleine Portrait der ſtehenden Mar⸗ 
quiſe. Und Bonnet giebt (nach einem Paſtell Bouchers) auf einem ſeiner ſchönen 
Blätter ein merkwürdiges Pompadourbild. Pfirſichpflaumſchmelz; dabei ein 
Kupferſtich, eine Reproduktion. Die Pompadour wird ſtets den Stil einer 
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Zeit verſchnörkelter Niedlichkeit verkörpern. So ſieht ſie aus; ſo war ſie nicht. 
Ein berechnender Verſtandesmenſch, ehrgeizig, lieblos, ein unſympathiſcher Typus 
der „femme cérébrale“. Hier find die Miniaturen aus ihrem Gebetbuch 
zu ſehen. Das hielt ſie in ihren Händen, wenn ſie in der verſailler Prunk⸗ 
kirche in ihrer Loge über der Sakiſtrei ſaß. Falt Jeder verabſcheute fie; fat: 
Jeder ſuchte, liebens würdig oder unterwürfig grüßend, ihren Blick zu erhaſchen. 
Sie hat die Bildchen gewiß oſt und aufmerkſam betrachtet, denn ſie liebte 
die Kunſt und hat auf dieſem Feld Gutes angeregt und begünſtigt. Unver⸗ 
geſſen ſei ihr, daß ſie die Künſtler bat, von den ewigen Römern und Griechen 
zu laſſen und lieber Menſchen des täglichen Lebens zu malen. Die Maler 
zauderten; die moderne Tracht fei unkünſtleriſch, ſchließe guten Falten wurf 
aus. (So jammerte auch Frau Bigse-Lebrun über die „unmögliche“ Tracht 
ihrer Zeit und erſetzte ſie, wo es ging, durch „ideale“ Draperie). Frau von 
Pompadour wollte aber „moderne“ Bilder. Das darf man ihr nie vergeſſen. 
Was wir dieſer „neuen Richtung“ verdanken, zeigen die berühmten 
Stiche von Duclos nach dem „Konzert“ und „Ball“ von Auguſtin de Saint 
Wk... Ponik kohut egone dir. vnd. dngn, Manches tlebvetjli j. Bac. 
geiftert ſchreiben hierüber die Goncourts: „Comme tout ce monde cueille 
Theure présente, que de bouquets et de noeuds de ruban, que de 
perles au cou et de paroles à l’oreille! La fortune unique d'avoir 
fixé la physionomie de la France en son plus joli moment!“ Taine 
bewundert dieſe Lebenskunſt nicht weniger, wenn er auch, ernſter veranlagt, 
die Nachtheile dieſer ariſtokratiſchen Verfeinerung nicht aus dem Auge verliert. 
Von dieſen Szenen Saint Aubins ſagt er: „Quelles physionomies fines, 
engageantes et gaies, toutes brillantes de plaisir et d’envie de 
plaire! Que d’aisance dans le port et dans la démarche! Quelle 
grace piquante dans la toilette et le sourire, dans la vivacité du 
babil, dans le ménage de la voix flütee, dans la coquetterie des 
sous-entendus!“ Wie man Hunderttauſende von Roſen braucht, um Perſer⸗ 
könige mit Wohlgeruch zu umgeben, fo opferte man Generationen dahin, um 
die Vollendung dieſer Salons herzuſtellen. „Le prix est excessif, mais 
c'est à ce prix qu'on fabrique les tres-delicats parfums.“ 


Die Kupferſtiche dieſer Zeit ſind unſchätzbare Dokumente; dabei graziös, 


luſtig und prickelnd. Da find die von Baudouin und Lavreince. (In der 
pariſer Kunſtwelt galten neben den großen Kupferſtechern, dem Oſtpreußen Wille, 
dem Berliner Schmidt, der ſchweizer Aquarelliſt Freudeberg und einige Schwe⸗ 
den: Hall, der erſte Miniaturmaler, der tüchtige Portraitiſt Roslin und La⸗ 
frenſen, genannt Lavreince. Seine gewagten Szenen werden faſt wie die Baus 
douins geſchätzt.) Eine Welt für ſich: die der Kupferſtichſammler, denen die 
Feinheit der Vignetten Launays, die weiche Farbenpracht eines Janinet, die 
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gediegene Treffſicherheit Ficquets, Chauffards unnachahmliche Finalſtücke, Dé- 
marteaus Kreidemanierblätter nach Boucher Entzückungen ſchaffen. In dieſer 
Welt hat die Sammlung Models ſich ihre Sonderſtellung erworben. Hier 
ſind Unika wie Maſſards Probeblatt nach dem Zerbrochenen Krug, hier iſt 
eine ganze Anzahl von avant la lettre-Blättern, deren Preis heute in die 
Tauſende geſtiegen iſt. Dieſe Werthſchätzung erſter Abzüge iſt keine Sammler⸗ 
grille. Eine am frühen Morgen gepflückte Roſe iſt leuchtend friſch; am ſelben 
Abend iſt ihr Glanz ſchon ermattet. 

Eine möglichſt vollſtändige Vorführung der erſten Zeichner wurde bei 
der Auswahl erſtrebt. Da ſind Cochin, Eiſen, Gabriel, Saint Aubin. Jeder 
ein Individualität. Debucourts herrliche Blätter find auch hiſtoriſch intereſſant. 
Die Palais Royal⸗Szenen find viel genauer als unſere aus der Camera kom⸗ 
mende Illuſtration. Im Almanach National von 1791 iſt oben ein Me⸗ 
daillon Ludwigs des Sechzehnten, darunter die ſymboliſche Darſtellung der 
National⸗Verſammlung auf den Trümmern der Baſtille. Virtuos, dabei genau 
iſt Moreaus Krönung Ludwigs des Sechzehnten (oben, in die Fenſter, hat er 
unpaſſende Scherze hereingezeichnet). Janinets Blatt zeigt den Entwurf zu 
dem während des letzten Aufflackerns royaliſtiſcher Gefühle geplanten Dent- 
mal für Ludwig den Sechzehnten; Heinrich der Vierte, der volksthümlichſte 
König, reicht ihm die Hand. Das Denkmal ſollte da ſtehen, wo er bald darauf 
hingerichtet wurde. 

Die Revolution, die Zeit Napoleons iſt ſpärlich vertreten. Merkwürdig 
und lehrreich, wie dieſe Periode abstrakter Ideen, archaiſtiſcher Liebhabereien 
die blühende Kunſt welken ließ. Manche gute Künſtler lebten noch eine Weile, 
malten, zeichneten, ſtachen, aber bei Allen war der Lebensnero unterbunden, 
die Kraft dahin. David und Thomire erſetzen nicht, was da verwüſtet wurde; 
in einer künſtleriſch naiven Zeit hätten fe Beſſeres geleiftet. 

Von der Skulptur erhält man eine Vorſtellung. Gern, wenn er auch 
dem ſieben zehnten Jahrhundert angehört, bewillkommnet man den Richelieu 
von Warin; hier iſt Bedeutung ohne Emphaſe und ein weitſinnender Blick. 
Pigalles Venus und Merkur kennen wir aus dem Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum; 
als Ludwig der Fünfzehnte ſie ſeinem königlichen Bruder nach Potsdam 
ſchickte, waren die pariſer Künſtler empört, fanden es unpatriotiſch, ſolche 
Meiſterwerke ins Ausland zu verſchenken. Couſtou iſt mit ſeinem Auguſt dem 
Starken gut vertreten; der Kopf ift von ſprühen dem Leben, mit realiſtiſch ſchief 
eingeſetzten Augen, mit kräftigen, energiſchen, überaus ſinnlichen Zügen. Die 
Reiterſtatuetten aus Bronze erinnern an die berühmten, in der Revolution 
vernichteten Königsſtatuen franzöſiſcher Meiſter und weiſen, wie Schlüters 
Großer Kurfürſt, auf Bernini zurück. Von Caffieri ift die meiſterhafte Bitfte 
des Helvetius, des Finanzmannes, Kunſtgönners und Genuß pretigenden Philo- 
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ſophen. Acht feiner Marmorbüſten find der Stolz der Comédie Francaise; 
als leidenſchaftlicher Theaterfreund hat er ſie gegen Ueberlaſſung eines für 
feine Lebenszeit geltenden Freibillets geſtiſtet. Nur Houdon, in feinen aller 
beſten Werken, ſteht noch höher; zu dieſen zählt der unheimlich lebendige 
Voltaire. Auf Nini iſt man in letzter Zeit aufmerkſam geworden: ſeine Me⸗ 
daillons, von denen etwa vierzig ausgeſtellt find, werden hoch geſchätzt. 

Von dem prächtigen Kunſtgewerbe der Zeit ſieht man nur Andeutungen. 
Die dekorative Mache der Bildteppiche fällt auf. In dem Eſther⸗Cyklus giebt 
es koloriſtiſche Spitzfindigkeiten, ſo ein unendlich ſubtiles milchiges, etwas 
fliederfarbiges Roſa. Schön iſt der Bouleſockel mit der für des Meiſters letzte 
Epoche charakteriſtiſchen eingelegten Figur Bérains. Eine ſchöne Standuhr 
hat noch ihr Spiel; die rührend helle, zartfröhliche Weiſe durchklingt die Säle; 
ihr lauſchen die Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts, wie einſt die der 
Puder⸗ und Reifrockzeit. Leider fehlen die großen Ebeniſten, die Creſſent, 
Oeben, Rieſener, Gouthiere, Benemann und Roentgen (die Allertrefflichſten 
ſtammten aus Deutſchland). Die beſten Möbel dieſer Meiſter, die man in der 
Wallace⸗Sammlung bewundert, find vornehm und logiſch im Aufbau, makel⸗ 
los ſolid in der Technik, praktiſch behaglich in den Formen, harmoniſch und 
diskret im Schmuck. Hat man ſich ernſtlich mit dieſen Möbeln beſchäftigt, ſo 
betrachtet man unſere neue vielgefeierte „Raumkunſt“ mit etwas kritiſchem 
Auge. Einzelne Zimmer der Ausſtellung deuten den Charakter der Zeit an. 
Ich hatte die Freude, viele der wegen ihrer Einrichtungen berühmteſten pariſer 
Häuſer kennen zu lernen; dort habe ich mehrere dieſer Nattiers, Bouchers, 
Chardins bereit geſehen. Man mag bedauern, daß fo ſicherer Geſchmack und 
to große Mittel nicht für das Mobiliar unſerer Zeit aufzubringen find. Was 
hier geleiſtet wurde, muß man bewundern. Thürklinke, Rahmen, Bucheinband, 
Alles, fogar jeder Kamintheil, echt oder muftergiltig nachgearbeitet. Nirgends 
eine Ueberladung mit Bric à Brac; wenige, reine Farben. In ſolchen Räumen 
empfindet man die wunderbare Einheit jeder Epoche wahrhafter Kunſt. 

Wie im dreizehnten, hat auch im achtzehnten Jahrhundert die fran⸗ 
zöſiſche Kunſt Europa beherrſcht; die ſtarken Talente, die draußen erwuchſen, 
empfingen faſt ſämmtlich ihre Anregung aus Paris. Lange aber ſchob Paris 
dieſe Schätze achtlos weg. Bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
waren Latours „préparations“ für zwanzig Francë zu haben; den großen 
Stich nach Watteaus „Enseigne“ benutzte man in einer guten Kunſthand⸗ 
lung als Einwickelpapier; ungewaſchene Winkelſkribenten kritzelten geſchäflig 
auf einen Schreibtiſch, den Rieſener für den Fürſten Kaunitz erſchuf. Heute 
weiß man dieſe Koſtbarkeiten zu ſchätzen: die Produkte der letzten bodenſtändigen, 
zeitgemäßen Kunſt. 

Marie von Bunſen. 
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M. vor hundert Jahren galt es in den vornehmen Kreiſen Petersburgs 
und Moskaus für ein Kennzeichen höherer Bildung, fih mit ruſſiſcher 
Sprache und Literatur möglichſt wenig zu beschäftigen und Beide, wenn man 
fie nicht ganz entbehren konnte, auf die Küche, die Dienerſtube und die Hinter 
treppe zu beſchränken. Einheimiſche Sitten und Gebräuche wurden von Allen, 
die in der Welt Etwas bedeuteten, geringgeſchätzt und geiſtige Bedürfniſſe durch 
das Ausland befriedigt. Auf der Schmiedebrücke (ſo heißt die beliebte Ver⸗ 
kehrs⸗ und Geſchäftsſtraße in der alten Zarenſtadt) hatten die Modedamen 
keinen höheren Ehrgeiz als den, in ihren neuſten pariſer Toiletten zu glänzen. 
In Häuſern, wo man literariſche Neigungen zeigte und den Gäſten nach Tiſch 
den Bibliothekſaal öffnete, konnte man von den Rücken der Bücher die Namen 
Voltaires, Rouſſeaus und. der franzöſiſchen Encyklopädiſten ableſen und da- 
hinter verſteckt Sittenromane mit reizvollen Enthüllungen aus dem Leben in 
den Salons und Schlafzimmern finden. Man ſprach, dachte und empfand mit 
Vorliebe Franzöſiſch. Wer ſich zu dem edlen Pathos Schillers oder dem in⸗ 
tereſſanten Weltſchmerz Byrons aufſchwang, galt als eine merkwürdige Aus- 
nahmeerſcheinung. 

Ruſſiſch brauchte man nur zu verſtehen, um den Dienſtboten, Verwal⸗ 
tern und Leibeigenen Befehle zu ertheilen. Puſchkin durchſtöberte als früh⸗ 
reifer Knabe die Zimmer ſeines Vaters nach franzöfiſchen Büchern, um danach 
ſchlüpfrige Epigramme auszufeilen. Ohne ſeine Wärterin, die ihn mit den 
Märchen und Liedern ihres Dorfes unterhielt, hätte er von dem charakteri⸗ 
ſtiſchen Leben ſeiner Heimath zunächſt überhaupt nichts erfahren. Die fran⸗ 
zöſiſchen Hofmeiſter waren zum Theil abenteuerlicher Herkunft, jo daß man 
mit ihnen merkwürdige Erfahrungen machte, und die deutſchen Lehrer wur⸗ 
den wegen ihres beſcheidenen und unbeholfenen Weſens über die Achſel an⸗ 
geſehen. Daß die große Katharina Luſtſpiele, Sumarokow Trauerſpiele, Der⸗ 
ſhawin Oden und Kantemir Satiren in ruffiſcher Sprache geſchrieben hatte, 
erſchien als ein Experiment, deſſen Gelingen mindeſtens fraglich dünkte. Die 
Meiſten hielten es für undenkbar, daß fih der ruſfiſche Urwald jemals in 
einen franzöfiſchen Ziergarten verwandeln könne. Turgenjew erfuhr zufällig 
als Knabe durch einen Leibeigenen, den er ſpäter in der Novelle „Punin und 
Baburin“ drollig geſchildert hat, daß es auch im Ruſſiſchen Dichter gebe. Aber 
ſchon gegen Ende der vierziger Jahre war er mit den „Skizzen aus dem Tage⸗ 
buch eines Jägers“ in ſeiner Heimath als Erzähler berühmt, in Deutſchland 
und Frankreich freilich noch unbekannt. Als die erſte deutſche Ueberſetzung er» 
ſchien, machte Paul Heyſe im „Deutſchen Literaturblatt“ auf die wunderbare 
Begabung des Ruſſen, Menſchen und Natur ganz neu zu betrachten, mit be⸗ 
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redten Worten aufmerkſam. 1866 ſchlug Friedrich Bodenſtedt die Dichtungen 
Paſchkins und Lermontows vor uns auf. In den achtziger Jahren brach eine 
ganze Fluth ruſſiſcher Erzählungen von Doſtojewſtij, Tolſtoi, Gontſcharow 
neben den älteren Schöpfungen Gogols auf uns ein. Seitdem hat die jüngſte 
unter den Nationalliteraturen Europas eine Bedeutung, deren Nachwirkung 
im geiſtigen Leben der alten und neuen Welt überall nachzuweiſen iſt. 
Damit hat auch die ruſſiſche Sprache die Grenzen üherſchritten, die fie 
auf die ſarmatiſche Ebene beſchränkten, und ihren Weg bis über das Welt⸗ 
meer gefunden. Man darf fagen, daß man fie im ſechsten Theil der Welt 
verſteht, von der Oſtſee bis zum Stillen Ozean, vom Nördlichen Eismeer bis 
zum Schwarzen Meer. Wir finden außerdem in Berlin, Paris und London 
große tuſſiſche Kolonien, die eng zuſammenhalten. In New Pork hat ſich ein 
ganzer Stadttheil mit 160 000 Ruffen gebildet, alfo mehr, als die Gouver- 
nementsſtadt Kaſan umſchließt. Unſer öſtliches Nachbarreich iſt ſeit den poli⸗ 
tiſchen Erſchütterungen, die es durchmacht, immer mehr zum Gegenſtand auf⸗ 
merkſamer Betrachtung geworden. Wirthſchaftliche und militäriſche, literariſche 
und wiſſenſchaftliche Gründe zwingen uns, das Ohr an die Laute zu gewöhnen, 
die zum Ausdruck eines jo ſtarken geiſtigen Lebens in Dichtung, Muſik und 
Bildender Kunſt geworden ſind. Seit der Reformation haben ſich nach und 
neben einander das Spaniſche, zum Theil auch das Italieniſche, das Franzöſiſche 
und Engliſche zu Weltſprachen entwickelt. Seit kurzer Zeit iſt ihnen das Deutſche 
gefolgt, das jetzt auf der Erde von mindeſtens achtzig Millionen Menſchen ge⸗ 
ſprochen wird. Hat das Ruſſiſche ähnliche Ausfichten, einen Eroberungzug an⸗ 
zutreten? Trotz allen Schwierigkeiten, die entgegenſtehen, darf mans erwarten. 
Von dem 1849 in Rom verſtorbenen Kuſtos der vatikaniſchen Biblio⸗ 
thek, dem ſpäteren Kardinal Mezzofanti, wurde behauptet, daß er achtund⸗ 
fünfzig Sprachen verſtanden und in der Unterhaltung beherrſcht habe. Dabei 
muß man bedenken, wie hoch der Wortſchatz ſchon innerhalb einer einzigen 
Sprache einzuſchätzen iſt. Das deutſche Wörterbuch der Gebrüder Grimm wird 
es nach ſeiner Vollendung vielleicht auf eine Viertelmillion Ausdrücke bringen, 
von denen fidh allerdings nicht alle in der heutigen Schriſt⸗ und Umgangsſprache 
nachweiſen laſſen. Von Goethe, der auch in dieſer Beziehung einen wahrhaft 
königlichen Reichthum ausſtreute, wird behauptet, daß in ſeinen Schriften über 
zehntauſend Worte vorkommen. Shakeſpeare, deffen Lebenswerk in feinen ſieben⸗ 
unddreißig Dramen hinter den Schöpfungen unſeres Dichters dem Umfang 
nach weit zurückbleibt, ſoll ihn an Fülle der Worte trotzdem noch um die 
Hälfte übertroffen haben. Wie ſehr ſchrumpft dagegen der Beſitz an Lauten 
im Alltagsverkehr zuſammen! Zwiſchen einfachen Leuten läßt fih eine Wirths⸗ 
hausunterhaltung ſchon mit fünfhundert Worten ziemlich lange ausſpinnen. 
Selbſt in den Kreiſen der Gebildeten bedeutet das Dreis und Vierfache da⸗ 
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von einen anſehnlichen Vorrath, der natürlich je nach Stand, Beruf und Bildung 
mancherlei Schwankungen unterworfen iſt. Erſt wo es ſich um feinere Schat⸗ 
tirungen im Denken und Empfinden, um Vorſtellungen innerhalb eines be⸗ 
ſtimmten Faches oder um künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Aufgaben handelt, 
ſchwillt das Material beträchtlich an und ſteigt im Ideenkreis eines Genies 
dann zur Gipfelhöhe. 

Wenn wir dabei an das Rufſiſche denken, müſſen wir bis auf die Mitte 
des neunten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung zurückgreifen. Damals zogen 
Geſandte des mächtigen Reiches, das fih zwiſchen Dnjepr und Don bis zum 
Aſowſchen Meer erſtreckte, nach den Ufern des Bosporus, verweilten mit ers 
ſtaunten Blicken vor dem Weltwunder der Sophienkirche und ließen ſich in 
dem Palaſt des Kaiſers Michael des Dritten in dem damaligen Zargrod zum 
Empfang melden. Nachdem die fremden Männer mit der Pracht ihrer orien⸗ 
taliſchen Gewänder und dem blitzenden Schmuck ihrer Waffen vor dem Herr⸗ 
ſcher die Stirn zur Erde geneigt hatten, trugen ſie ihm im Namen ihres Ge⸗ 
bieters demüthig eine Bitte vor. Der Fürſt der Chaſaren, von dem ſie ab⸗ 
geſendet waren, hatte in ſeinem Lande Städte begründet und Schulen errichtet, 
die ſeinen Unterthanen Ordnung, Wohlſtand und geiſtiges Leben verſprachen. 
Aber in dem Gemiſch von Heidenthum und Iſlam, chriſtlichem Glauben und 
jüdiſcher Lehre brauchten fie weiſe Männer voll Eifer und Geſchick, um dem 
Polk die Worte des Nazareners zu verkünden, die ihnen als Vorbild dienen 
ſollten. Der Kaiſer gab der Bitte, die vor ſeinem Thron ausgeſprochen wurde, 
nach und ſchickte zwei von feinen Mitſchülern zur Ausführung des Glaubens» 
werkes in die ſlaviſche Ebene. Zwei Brüder, die auf eine glänzende Lauf⸗ 
bahn zurückblickten. Der Aeltere, Cyrillus, hatte fih als Gelehrter einen Namen 
gemacht und führte den Beinamen des Philoſophen. Der Jüngere, Methodius, 
war in die Armee eingetreten und Gouverneur einer Provinz geworden. Beide 
entſagten jedem weltlichen Ehrgeiz, reiſten in die Steppen des ſüdlichen Ruß⸗ 
land und predigten dort unter dem Schutz des Khans die Lehren des Chriſten⸗ 
thumes. Das waren die beiden berühmten Slavenapoſtel, die gegen Rom einen 
unüberwindlichen Haß empfanden und ihre Anhänger dem Einfluß der „ewigen 
Stadt“ entziehen wollten. Sie übertrugen den Dialekt ihrer makedoniſchen 
Heimath auf die Liturgie und Kirchengebräuche und überſetzten in dieſe Sprache 
die Bibel. Cyrill ſtellte zu dieſem Zweck ein Alphabet von griechiſchen und 
lateiniſchen Zeichen her und erfand noch ſelbſt mehrere Schriftzeichen. So ent⸗ 
ſtand das Kirchenſlaviſch, das im ruſſiſchen Gottesdienſt und in der Bibel noch 
heute fortlebt, die moderne Redeweiſe allerdings ſtark beeinflußt hat, aber ſeit 
Peter dem Großen als Literaturſprache immer mehr zurückgedrängt worden iſt. 
Wie das Deutſch Luthers die Grundlage für unſer modernes Schriftthum 
wurde, ſo hat ſeit dem Erſtarken des Zarenthums auf dem Hügel, zu deſſen 
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Füßen die Moskwa ihre Schlangenlinien zieht, der großruſſiſche Dialekt immer 
mehr an Bedeutung gewonnen. Peter begnügte ſich nicht damit, die Vereinfachung 
der cyrilliſchen Buchſtaben zu verlangen. Die ſelbe Hand, die auf den hol⸗ 
ländiſchen Werften die Schiffsplanken zuſammenfügte und auf der Drehbank 
Drechslerarbeiten ausführte, griff ſelbſt nach dem Federkiel, um ſtatt der über⸗ 
flüffigen Schnörkellinien einfachere Buchſtaben aufs Papier zu malen. 

Puſchkin verlieh dieſer Sprache einen Adel von Schönheit und Glanz, 
der auf die damalige Zeit wie eine Offenbarung wirkte. Er gab den Verſen 
aus eigenem Empfinden ein freies künſtleriſches Leben. Seine Proſa ſchuf 
maleriſche und ſymphoniſche Wirkungen wie der Pinſel eines großen Meiſters 
und die ſchaffende Phantaſie eines genialen Muſikers. Was Jakob Grimm 
in einer ſeiner Reden von Goethe ſagt, läßt ſich bei der Uebertragung auf 
ruſſiſche Verhältniſſe auf ihn anwenden: „Wo er ſeine Feder anſetzt, iſt un⸗ 
nachahmlicher Reiz und durchweg fühlbare Anmuth ausgegoſſen. Eine Menge 
der feinſten und erleſenſten Wörter und Wendungen iſt zu ſeinem Gebot und 
ſtets an den eigenſten Stellen. Seine ganze Rede fließt überaus gleich und 
eben, reichlich und ermeſſen, kaum, daß ein unnöthiges Wörtchen ſteht; Kraft 
und Milde, Kühnheit und Zurückhaltung: Alles iſt vorhanden.“ 

Auf dem Inſtrument, das Puſchkin als „Vater der ruſſiſchen Poeſie“ 
ſchuf, wurde von feinen Nachfolgern mit wechſelndem Anſchlag und Geſchmack 
in verſchiedenen Tonarten weiter geſpielt. Gogol entlockte ihm Alles, was er 
wollte: ſanftes Rauſchen und Schwärmen, das wilde Sauſen und Klingen 
von Schwertern, bittere, blutige Satire. Die Schule der „Natürlichen“, die 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aufkam, ſetzte die Aus⸗ 
bildung der ruſſiſchen Sprache fort. Die epiſche Fülle Tolſtois, die behagliche 
Breite Gontſcharows, die dämoniſch überſprudelnde Leidenſchaftlichkeit Doſto⸗ 
jewſkijs drücken ſich auch in der Behandlung des Wortes aus. Als moderner 
Klaſſiker und treuer Schüler Puſchkins erſcheint dabei immer wieder Turgen⸗ 
jew, der die Reinheit ſeiner Mutterſprache bewahrt, ihre Muſik bereichert, ihre 
Plaſtik vertieft und ihre Anmuth gehoben hat, ohne ſich aus dem Bereich des 
natürlichen Empfindens zu entfernen. Er hat ihr auch in den Tagen tiefer 
Trauer um das Schickſal ſeines Vaterlandes die ſchönſte Huldigung darge⸗ 
bracht, indem er von ihr ſagte: „Du allein biſt mir Stütze und Halt, o große, 
mächtige, wahrhafte und freie Sprache! Wärſt Du nicht, wie ſollte man nicht 
verzweifeln beim Anblick Deſſen, was zu Haus geſchieht? Aber es ift undenk⸗ 
bar, daß eine ſolche Sprache nicht einem großen Volk gegeben ſein ſollte.“ 

Nach akademiſchen Begriffen dieſe Sprache rein zu erhalten, war eben 
fo wenig möglich, wie es gelingen konnte, fie dem Einfluß fremder Völker 
zu entziehen. Jeder geiſtige Aufſchwung, der von außen ins Land drang. 
jede kriegeriſche Erſchütterung bewirkten, daß fie, trotz der von Lomonoſſow 
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1755 geſchaffenen Grammatik, neue Farben annahm. Die Ruriks, die in das 
Reich gerufen wurden, um die Ordnung wiederherzuſtellen, ließen norman⸗ 
niſche Worte in die Vorſtellungen von Recht und Geſetz eindringen. Von 
Byzanz brachte das Kirchenſlaviſch der Orthographie und Grammatik eine 
Menge Graezismen, die ſich noch heute erhalten haben. Die Herrſchaft der 
Mongolen, die ſich für ein Vierteljahrtauſend dort feſtſetzten, hinterließ auch, 
in Verbindung mit anderen orientaliſchen Einflüſſen, tiefe Spuren. Die Na- 
men bekannter Perſönlichkeiten, wie des auch in Deutſchland geſchätzten früheren 
Handelsminiſters Timirjaſew, deuten auf tatariſchen Urſprung. Türkiſch ift das 
Wort „karandasch“, wörtlich ſchwarzer Stein, für Bleiſtift und almás für 
Diamant (Elmaß.) Woher das Wort „sorok“ für vierzig ſtammt, das ety⸗ 
mologiſch aus der Zählreihe herausfällt und für das man früher ſinngemäß 
„tschetyrjedessjat“ jagte, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. In dem Wörterbuch 
von Tſchudinow (Petersburg 1901) wird es aus dem Griechiſchen abgeleitet, 
jedoch ohne nähere Angaben. Baudouin de Courtenay nimmt in der ſoeben 
vollendeten Dritten Auflage des großen Wörterbuches von Dahl einen ſkan⸗ 
dinaviſchen Urſprung an, weiß aber auch keine Quellen anzugeben. Zur Zeit 
der Polenkriege drangen polniſche und lateiniſche Laute ins Land. Peter der 
Große öffnete nicht nur einer neuen Kultur, ſondern auch einer neuen Sprache 
das „Fenſter nach Europa“. Der von ihm begründeten neuen Hauptſtadt und 
den beiden Kriegshäfen (Kronſtadt und Schlüſſelburg) gab er deutſche Namen. 
Im Ruſſiſchen kennt man, wie bei uns, einen „Kapellmeiſter“ und „Feldzeug⸗ 
meiſter“; nur werden die Wörter „meister“ betont. Zum Hofdienſt im Winter⸗ 
palais gehören junge Damen mit dem Titel „Gok-Freilina“. Auf dem Stragen- 
ſchild kündet uns in Petersburg der Friſeur feine Künſte als „Parikmacher“ 
an. Unſer deutſcher „Thurm“ hat ſich in „tjurma“ verwandelt und die Ber 
deutung Gefängniß angenommen. Unſere Leute hahen fih in „Ljudi“ ums 
gewandelt. „Drot“ iſt unſer „Drath“. Wenn bei einem Gartenfeſt bunte 
Raketen aufziſchen, ſpricht man von einem „Feierwerk“. Unſer „Vortuch“ 
hat als „Fartuk“ die Bedeutung Schürze angenommen. Dem Kellner beſtellt 
man ein „Butjerbrod“. Zu den Vororten führt ein „Schlagbaum“. Auf 
der Eiſenbahn kauft man ſich zu ſeinem Billet noch einen „Plazkart“. Auch 
abstrakte Vorſtellungen kehren mit deutſchen Worten wieder wie „Loſung“ als 
militäriſches Erkennungzeichen oder „Strafe“ in allen Verbindungen als Haupt-, 
Eigenſchaft⸗ und Zeitwort. Franzöſiſche und engliſche Worte bürgerten ſich 
namentlich da, wo es fih um Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik, Geſellſchaftleben 
oder Schulweſen handelte, aber auch im alltäglichen Verkehr ein. In ſeinem 
hübſch erzählten, wenn auch jetzt längſt veralteten Buch über Petersburg erwähnt 
Kohl, daß früher Kinder nicht felten fo zu ihren Eltern ſprachen: „I have 
been in the letnoi sad (Sommergarten) Feodor s nami buil (war mit 
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uns); est-ce que vous n'irez pas?“ Seitdem hat ſich aber das Sprach⸗ 
gefühl weſentlich verfeinert und unter den Modernſten, wie Balmont oder 
Brjuſſow, wird großer Werth auf ſaubere Sprachbehandlung gelegt. 

Was bei dem Erlernen der ruſſiſchen Sprache auf den Ausländer 
abſchreckend wirkt, iſt zunächſt das Alphabet, dei dem die Erinnerung an 
das Lateiniſche und Griechiſche eher verwirrend als fördernd wirkt. Dann 
die Menge der Schriftzeichen, deren Zahl fünfunddreißig beträgt. Darunter 
find im Deutſchen nicht bekannte Laute wie. das , das dem franzöſiſchen 
„g“ vor e und Be entſpricht, das „1“, das viel voller als bei uns angeſchlagen 
wird, der Vokal ur, der uns eben fo fehlt und mit zurückgezogener Zunge 
etwa wie bei „Mütter“ hervorgebracht wird, endlich die harten und weichen 
Zeichen, die am Schluß einzelner Wörter ſtehen und ihren Ausklang beſtimmen. 
Noch größere Sorge macht die Fülle der Konſonanten, die oft fo eng zuſammen 
gedrängt werden wie kaum in einer anderen Sprache. Einzelne Wörter be⸗ 
kommen dadurch allerdings ein unförmliches und plumpes Anſehen. Man 
denkt dabei an eine dicke „mätuschka“, die ich ſchwerfällig über eine Dorf» 
ſtraße ſchleppt, oder an einen herrſchaftlichen Kutſcher, der ſich ſeinen Faltenrock 
noch tüchtig wattirt hat, um auf ſeinem Bock recht ſtattlich zu erſcheinen. In 
ruſſiſchen Zeitungen nimmt ein folder Wortelephant nicht felten den Raum 
einer halben Zeile ein. Das liegt aber mehr an der Art der Schriftzeichen als 
an der Zahl der Silben, die wir auch im Deutſchen erreichen. Immanuel Kant 
ſpricht in ſeiner Abhandlung über die Geſtirne von „allerannehmungwürdigſten“ 
Bedingungen. Wir brauchen uns nur ſolcher Sprachungethüme wie „Oberver⸗ 
waltunge gerichtspräſident“ oder „Oderappellationgerichtsrath“ zu erinnern, an 
die „Privatnebenſtellencentrale“, die „Exterritorialität“ oder die „Univerfität⸗ 
gouvernementalität“ zu denken, die man dem verſtorbenen Miniſterialdirektor 
Althoff vorgeworfen hat. Solche Wortfügungen müſſen wie Brennneſſeln be⸗ 
handelt werden, die nur wehlhun, wenn man ſie ängſtlich berührt, ſtatt fie 
mit der Hand kräftig anzugreifen. Als Troſt und Aufmunterung mag dabei 
die Thatſache wirken, daß es in jeder Sprache Worte von häßlichem Klange 
giebt, der uns nur deshalb nicht ſtört, weil wir ihn von Kindheit an vernom⸗ 
men haben. Unſer „Rechts“ und „Nichts“ ſind für den Italiener, der Deutſch 
lernt, eine wahre Qual. Bei den Genetiven des „Pflocks“ oder des „Strolchs“ 
gruppiren ſich nicht weniger als ſechs oder ſieben Konſonanten um einen ein⸗ 
zigen Vokal und bei dem ſo gebräuchlichen Fragewort „Schmeckts?“ ſind es deren 
fogar acht, die von der Zunge in ſchnellem Schwung überwunden werden müffen. 
Denkt man an die Schroierigkeiten, die Ausländer beim Studium unſerer Mutter 
ſprache zu überwinden haben, fo wird man auch über gewiſſe Eigenthümlich⸗ 
teiten des Ruſſiſchen gerechter urtheilen. Nimmt man die Bezeichnung für Haupt- 
wort „Ssustschestswitjelnoje“ oder die neun Silben für den Titel Excellenz 
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„Wissokoprjewoss-choditjelsstwo“, fo glaubt man freilich im erften Augen⸗ 
blick, über eine Reihe ausgetretener Stufen zu ſtolpern. Als Bismarck in Peters⸗ 
burg Ruffifch lernte, gab ihm fein Lehrer die folgende Sprechübung auf „Ot 
töpota kopyt pyl po-polju letit“: Vom Stampfen der Hufe fliegt der 
Staub über das Feld. Der Preußiſche Geſandte meinte, er werde dieſen Sprudel 
von Konſonanten niemals bewältigen lernen; aber nach wenigen Uebungſtunden 
war er dieſer Schwierigkeit, wie mancher anderen, Herr geworden. 

Auch im Ruſſiſchen giebt es viele Worte, die fih an melodiöſer Schön⸗ 
heit ſogar mit romaniſchem Wohllaut vergleichen laſſen. Durch die Bearbeitung 
von Franz Liſzt iſt Aljabjews Volkslied „Nachtigal“ auch bei uns verbreitet 
und Niemand wird beſtreiten, daß der ruſſiſche Laut „Ssolowjei“ darin mit 
der auf und abſteigenden Melo die durchaus gefällig und harmoniſch verſchmilzt. 
Goethes Gedicht „Das Veilchen“ bringt mit dem Laut „Fiälka“ auch dem 
ruſſiſchen Ohr etwas Zartes und Duftiges. Fauſts Worte in der Oſternacht: 
„Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“ verbinden fih im 
Ruffiſchen nicht weniger ſchön als im, Deutſchen mit den feierlichen Tönen der 
Glocken: „Ja ssluschu wjest, no w sserdze wjeri njet!“. 

Man kann dem berühmten czechiſchen Sprachforſcher Safakik darin bei- 
ſtimmen, daß die Schönheit einer Sprache nicht nur von der Fülle der Vo⸗ 
kale, ſondern eben fo von der Art abhängt, wie ihre Konſonanten zuſammen⸗ 
klingen. Erſt ſie geben dem Wort das eigentlich Markige und Kräftige, das 
feinen Bau ſtützt und aufrecht erhält, feinen Charakter bildet und uns zu Herzen 
dringt. Gerade in dieſer Beziehung hat das Ruſſiſche vielerlei Vorzüge, die 
meiſt mit Unrecht überſehen und erſt bei langjähriger Beſchäftigung mit der 
Literatur und Sprache des Landes richtig gewürdigt werden. Was uns dabei 
anfänglich als Krachen, Ziſchen, Brechen und Knarren unangenehm auffällt, ver⸗ 
wandelt fich allmählich in eine Melodie, die eine ganz neue Art von Beredſam⸗ 
keit ausdrückt. Dieſem Umſtand verdankt das Ruſſiſche ſeinen tonmalenden 
Charakter, feine vielen Verkleinerungen und Zärtlichkeitausdrücke. Alexander 
Lugus behauptet im Nachwort zu ſeiner Ueberſetzung des „Ehernen Reiters“ 
von Puſchkin, daß keine andere unter den lebenden europäiſchen Sprachen 
neben kräftigſten Lauten über eine ſolche Fülle das Ohr wohlthuend um⸗ 
ſchmeichelnder Töne verfüge, keine reicher an fallenden und ſteigenden Diph⸗ 
thongen und Doppeldiphtongen ſei als die ruſſiſche. Wenn Karl V. meinte, 
daß man ſpaniſch mit Gott, franzöſiſch mit Freunden, deutſch mit Feinden 
und italieniſch mit Frauen reden müſſe, ſchwang fih Lomonoſſow zu der Bes 
hauptung auf, daß ſeine Muterſprache ſich für jeden der genannten Fälle voll⸗ 
kommen eigne, die Vornehmheit der ſpaniſchen, die Lebendigkeit der franzöſi⸗ 
ſiſchen, die Kraft der deutſchen, die Zartheit der italieniſchen Sprache mit eins 
ander vereinige. Den Ruſſen fehlt allerdings unſer charakteriſtiſcher Hauchlaut, 
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den übrigens alle romaniſchen Sprachen aufgegeben haben. Aus dem Namen un⸗ 
ſeres Loreleidichters macht der Franzoſe daher ein einſilbiges Wort, das in dem 
großen Wörterbuch von Sachs mit dem Laut „den“ wiedergegeben wird. Der 
Ruſſe hilft ſich, indem er „Genrich Geine“ ſpricht, ſchreibt und druckt, wo⸗ 
durch die Titelblätter auf den Ueberſetzungen heiniſcher Gedichte für uns einen 
drolligen Anſtrich bekommen. Der Dichter der „Problematiſchen Naturen“ 
heißt bei ihnen „Spielgagen“, der Schöpfer der „Verſunkenen Glocke“ Gergart 
Gauptmann und Jeder, deſſen Vornamen Hans lautet, wird unweigerlich in 
eine „Gans“ verwandelt. Der deutſche Kaiſer erſcheint dort als „Gogenzoller“ 
mit dem Namen „Wilgelm“. Der mittelalterliche Hetz und Jagdruf: „Hurra!“, 
der dem alten hochdeutſchen Wort „hurren“, ſich haſtig bewegen, entſpricht, 
wurde während der Freiheitktiege von den ruſſiſchen Truppen auf unſere über- 
tragen, die ihn ſeitdem für den Sturmlauf wie für die Begrüßung des Herrſchers 
beibehalten haben. Doch die Ruſſen können nur „Urra!“ oder „Gurra!“ rufen. 
Die Kleinruſſen können wieder das „G“ ſchwer ausſprechen und machen aus 
dem Namen ihres größten Dichters Gogol einen „Chochol“, was „Schopf“ 
bedeutet und ihnen bei den großruſſiſchen Spöttern zum Spitznamen geworden iſt. 

Viele Bezeichnungen haben die Ruſſen für ihre Lieblingfarbe roth, die 
für fe in enger Sprachverwandtſchaft mit dem Begriff „ſchön“ ſteht. Das Kleid 
der großruſſiſchen Bäuerin, Sarafan, den ihr Volkslied beſingt, ift „Krasnij“: 
aber das Wort beſitzt noch einen weiteren Sinn und deckt ſich mit Vielem, 
waz wir anmuthig, fein, reizend und begehrenswerth finden. Roth erſcheint 
ihnen die in drei Abſätzen aufſteigende Paradetreppe im Kreml zu Moskau, 
von der das Herrſcherpaar nach der Krönung ſich noch einmal zum Volk wendet; 
und ſie iſt doch nicht roth. Roth wird überhaupt jeder „herrſchaftliche Auf⸗ 
gang“ genannt im Gegenſatz zur ſchwarzen Treppe, die den Dienſtboten gehört. 
Roth ift der große Platz vor dem Kreml in Moskau, weil er mit ſeiner Umgebung 
prächtig wirkt. Roth iſt das Mittagsmahl bei den Eltern des Bräutigams nach dem 
Hochzeitstag, der Ehrenplatz in der Vorderecke eines Zimmers, wo das Heiligen⸗ 
bild hängt, die erſte Woche nach Oſtern, in der Seelenmeſſen und Gedächtniß⸗ 
feiern abgehalten werden. Roth find ſchöne Tage, wenn draußen die Sonne 
ſcheint oder drinnen die Herzen lachen. Roth iſt ein züchtiges, ſchüchternes 
Mädchen. Roth ſind der Nadelwald, das Hochwild und Pelzthier, das große 
Mittelfenſter des Bauernhauſes und der Hochzeitzug. Roth iſt der Reim, 
wenn er ſchön klingt, die Rede, wenn ſie mit Witz oder Schwung die Hörer 
feſſelt, und die Ueberſchrift zum neuen Abſatz eines Buches. Dabei giebt es 
noch mehrere Arten von Roth, für die ganz verſchiedene Worte gebraucht werden. 
Handelt es ſich um geſundes rothes Blut, um eine aufblühende Roſe oder 
um die Abendröthe, fo ift das Wort „alij“ am Platz. Von Wangen heißt 
es „rumjanij“, von Haaren „rishij“. Sprachforſchern, die fih auf die feinen 


226 Die Zukunft. 


Stimmungen und Schwingungen der Volksſeele verſtehen, bringt das eine 
Wort Stoff zu einer ganzen Abhandlung. Im Gegenſatz dazu iſt „ſchwarz“ 
(tschornij) gleichzeitig das Grobe, Schwere, Schmutzige, eine Hintertreppe, 
eine Küchenmagd, eine niedere Arbeit, zu leicht befundenes Geld und ſo weiter. 

Der Sprachhumor ſckafft ſich eigenthümliche Bilder und Vergleiche. Für 
die Ruſſen iſt der Deuffche der „njemetz“, der Stumme, weil er ihre Sprache 
nicht verſteht und deshalb nicht zu ihnen reden kann. Weshalb diefe Be 
zeichnung gerade für uns gilt, hat noch Niemand recht zu erklären vermocht; 
ihrem Sinn nach würde ſie ja auch auf Engländer und Franzoſen paſſen. 
Wahrſcheinlich hat die Spottluſt der Ruſſen den Deutſchen getroffen, weil er 
von je her ihr Lehrer und Erzieher war; deſſen Fehler reizt die Unmündigen 
leicht zur Neckerei. Um die Trunkſucht zu beſchönen, hat man den Branntwein, 
den langſamen, aber unerbittlichen Zerſtörer der Menſchen, mit einem „Wäſſer⸗ 
chen“ verglichen und ihn „wodka“ getauft. Wir kennen davon meiſt nur die 
Verſtümmelung des Genetivs und ſagen fälſchlich „wutki“, während der No⸗ 
minativ auch Trinkgeld bedeutet. Einen eben jo weiten Begriff wie mit „kras- 
nij“, roth, verbindet der Ruffe mit feinem „Nitschewo“, das wörtlich „nichts“ 
heißt, im Sprachgebrauch aber eine Menge einander widerſprechender Em⸗ 
pfindungen zwiſchen Gut und Schlimm umſchließt, je nach dem Anlaß, bei dem 
es gebraucht wird. Nitschewo paßt ſo ziemlich auf Alles, das keiner Verän⸗ 
derung unterliegt. Es wirkt mit ſeinen drei Silben wie das Gähnen eines 
Menſchen, der ſeine Ruhe haben möchte. Man hört es eben ſo oft wie das 
„kak ni bud“, irgendwie, das in alle Lebenslagen paßt. 

Woher ſtammt das Wort „Rubel“ (das der Ruſſe übrigens einſilbig 
und zwar ſo ausſpricht, daß der Schlußkonſonant nicht gehört wird)? Von 
dem Zeitwort „rubitj“, abhauen; die erſten Münzen dieſer Art wurden mit 
dem Beil von einem Silberbarren, Griwenka, abgeſchlagen, der ein halbes 
Pfund wog. Die Hälfte davon nannte man „Rublj“. Einzelne dieſer aus 
dem Mittelalter ſtammenden Stücke werden in den Münzkabineten aufbe⸗ 
wahrt. Was bedeutet der Name „Chuligan“, der ſo oft durch die Spalten 
unſerer Tageszeitungen ging, wenn von den Strolchen die Rede war, die 
während der ruſſiſchen Putſche fih auf den Straßen herumtrieben und harms 
loſe Spazirgänger mit Meſſer und Revolver bedrohten? Das Wort ſtammt 
aus dem Engliſchen und rührt von einer Verbrecherfamilie her, die jenſeits 
vom Kanal im achtzehnten Jahrhundert ihr ſchlimmes Weſen trieb. „Pogrom“, 
das ſpäter für die Gewaltthaten gegen die Juden in Rußland angewandt 
wurde, ſtammt von dem Zeitwort „pogromit“, verheren, zertrümmern. „Ka- 
viar“ hält wohl Jeder für ein echt ruſſiſches Wort. Und doch wird der ſchmack⸗ 
hafte Rogen von Stör und Hauſen dort niemals ſo, ſondern immer „ikra“ 
genannt, weil der „Kaviar“, mit dem Shakeſpeares Hamlet die guten, vom 
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Volk nicht verſtandenen Theaterſtücke vergleicht, nur im weſtlichen Europa be⸗ 
kannt und eine Verſtümmelung des italieniſchen „Caviale“ iſt. Der Bär, 
den wir uns als einen Allesfreſſer vorſtellen, weil er Pflanzen und Fleiſch 
jeder Art verſchlingt, erſcheint den Ruſſen unter einem beſtimmten Bilde. Sie 
ſehen in ihm nicht nur einen gefährlichen Feind der Menſchen oder eine lofts 
bare Jagdbeute, ſondern zunächſt den gefürchteten Gaſt der Immenzüchter, 
der die Bienenſtöcke zerſtört und ſich an ihrem ſüßen Inhalt erlabt. Dem 
Steppenſohn, der ſelbſt ein Leckermaul ift, fällt diefe Eigenſchaft beim Bären 
am Meiſten auf und er nennt ihn deshalb „Mjed wied“, den Honigeſſer. 

Die ruſſiſche Sprache, die in den Werken ihrer Dichter fo ſchön klingt, 
ſinkt in der gewöhnlichen Redeweiſe zu einer Derbheit herab, die keine andere 
erreicht. Weſtländer haben in allen Zeiten ſtaunend gehört, ein wie geringes 
Schamgefühl ſelbſt von gebildeten und hochſtehenden Perſonen in der Unter⸗ 
haltung bewahrt wird. Im Schimpfen leiſtet der Ruſſe Unglaubliches; er 
greift zu den obſzönſten Bildern und gebraucht Wendungen, die ſich ſelbſt der 
Mann der Wiſſenſchaft niederzuſchreiben ſcheut. „Hundeſohn“ gehört dabei noch 
zu den ſchwächeren Ausdrücken. In der Leidenſchaft des Zornes oder im Rauſch 
wird das erotiſche Leben bis zum Widerwärtigen herangezogen, der ganze 
Menſch entkleidet und mit ſeinen thieriſchen Trieben verächtlich gemacht. Widrig 
ift vor Allem der Mutterfluch, den man fo oft hört und der unausrodbar zu 
fein ſcheint: „1. t. m.“ Dieſe Neigung ſpielt auch in den zahlloſen Sprich» 
wörtern (die daneben freilich viel Feines, Sinniges und Drolliges enthalten) 
eine große Rolle. Das akademiſche Wörterbuch der Ruſſen enthält 150 000 
Bezeichnungen. Dahls Werk, das mit ſeinen vier großen, ausgezeichnet redi⸗ 
girten Bänden eine wahre Schatzkammer von Sprachwiſſen darſtellt, hat ihre 
Zahl auf etwa 175 000 geſteigert. Der „gewöhnliche“ Ruſſe dürfte davon 
aber nur dreitauſend im Gebrauch haben. Rukawiſchnikow hat in einem in⸗ 
tereſſanten populären Auſſatz, den er für ein großes Werk über Rußland (1902, 
Nr. 1 und 2) ſchrieb, die Meinung vertreten, daß ſeine Mutterſprache am 
Reinſten in den moskauer Kreiſen klinge. Wie die Phyſis des Zarenreiches 
alle Unterſchiede des Klimas und der Nationalitäten zeigt, von den ſonnigen 
Küſten der Krim, wo Citronen, Lorber und Myrthen blühen, bis zu den Sümpfen 
und Eisflächen des Nordens, von dem feinen Kenner der Kunſt und Literatur 
in ſeinem petersburger Palaſt bis zu dem Jakuten, der an den Flußläufen 
Sibiriens in ſchmutzigen Hütten hauſt, ſo bewegt ſich auch die ruſſiſche Sprache 
in einem weiten Kreis, der alle Abſtufungen menſchlichen Empfindens und Vor⸗ 
ſtellens umſchließt. Man denkt dabei an das ſchöne Wort Schopenhauers: 
„Wie der Stil zum Geiſt des Individuums, ſo verhält ſich die Sprache zum 
Geiſt der Nation.“ 


Charlottenburg. Eugen Zabel. 
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Rolonialgefchäfte. 


eit der Begründung der erſten deutſchen Kolonie it ein Menſchenalter vers 

floſſen. Ihre wirthſchaftlichen Erfolge liegen indeſſen noch immer in einer 
fernen Zukunft. Zwar weiſen die amtlichen Statiſtiken eine ſich von Jahr zu Jahr 
vergrößernde Ausfuhr aus unſeren Kolonien auf; aber die Rentabilität unſerer 
dortigen Unternehmungen läßt nach wie vor zu wünſchen übrig. Die mit über⸗ 
ſeeiſchen Verhältniſſen Vertrauten erklären, ein Zeitraum von ſechs bis ſieben Jahren 
fei erforderlich, um aus Pflanzungen Nutzen zu ziehen; doch bringt manches Kolo⸗ 
nialunternehmen auch nach zwanzigjahriger Thätigkeit noch keinen Gewinn. 

Die deutſchen Kolonialgründungen gehen namentlich von Hamburg und Berlin 
aus. Blättert man in Von der Heydts Kolontalhandbuch (Jahrgang 1909), jo 
erhält man den Eindruck, der Schwerpunkt des deutſchen Ueberſeehandels liege in 
der Reichshauptſtadt. Von den darin aufgeführten 315 Firmen ſind 109 in Berlin 
und 46 in Hamburg anſäſſig, während das hamburger Börſenadreßbuch etwa 1700 
Firmen aufzählt, von denen ſich ungefähr 900 mit dem Ex⸗ und Import und die 
übrigen ausſchließlich mit der Einfuhr fremder Landesprodulte befaſſen. Auch in 
Bezug auf die Reichs hauptſtadt ift dieſe Zuſammenſtellung lückenhaft; bedeutende 
berliner Ueberſee⸗Häuſer fehlen. i 

Von den reichshauptſtädtiſchen Unternehmungen find die meiſten Plantagen- 
Geſellſchaften; eine kleinere Anzahl beſchäftigt ſich mit Bergkau und dem Betrieb 
von Eiſenbahnen. Unter den im Kolonialhandbuch aufgezählten hamburger Unter⸗ 
nehmungen ſind nur 14 Plantagen⸗Geſellſchaften; alle Übrigen ſind Handelsfirmen. 
Natürlich giebt es viel mehr hamburger Plantagen, ihre Zahl iſt aber ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen, da der hanſeatiſche Kaufmann nicht liebt, öffentlich Aufſchluß über die 
Art und den Umfang ſeiner Unternehmungen zu geben. Nach einer ſorgfältigen 
Aufſtellung in einer Exporteurliſte, die von Biedermann in Hamburg herausgegeben 
wird, haben 200 hamburger Exportfirmen 450 ausländiſche Filialen, von denen 
167 in Amerika und 108 in Afrika liegen. Damit iſt jedoch deren Zahl nicht er⸗ 
ſchöpft, denn viele hamburger Häuſer, die Plantagen beſitzen, haben in Hamburg 
keine Niederlaſſungen, ſondern werden hier von Agenten vertreten, die ihre Er⸗ 
zeugniſſe auf den Markt bringen. Hamburger Plantagen findet man namentlich 
in Afrika, Central⸗ und Südamerika. 

Sieht man von den Kolonialunternehmungen ab, die in den letzten ſieben 
Jahren gegründet worden ſind, ſo findet man unter den 15 in Frage kommenden 
berliner Plantagen⸗Geſellſchaften nur acht, die ihren Aktionären eine Dividende 
gezahlt haben. Von den 14 im Kolonialhandbuch angeführten hamburger Geſell⸗ 
ſchaften, die 1902 und in den Vorjahren begründet worden ſind, haben nur zwei 
keine Dividende vertheilt. Die Privatunternehmungen in Hamburg, die das Ko⸗ 
lonialhandbuch nicht kennt, haben wohl ſämmtlich eine befriedigende Rentabilität; 
ſonſt hätten ſie ihre überſeeiſchen Betriebe längſt aufgegeben. Die Oeffentlichkeit 
erhält von dem Wirken der meiften hamburger Firmen nur aus den Handels- 
ſtatiſtiken Kenntniß, die das beſtändige Wachsthum des hamburger Handels zeigen. 
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Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung liegt in der Art, wie in der 
Hanſeſtadt und in der Reichs hauptſtadt überſeeiſche Unternehmungen entftehen. Der 
hamburger Kaufmann geht in fremde Erdtheile und ſucht hier Vermögen und Bere 
bindungen zu erwerben. Oft iſt er für hamburger Exporthäuſer als Leiter von 
überſeeiſchen Filialen oder als ihr Agent thätig, kehrt nach einer Reihe von Jahren 
mit Erſparniſſen nach Hamburg zurück und kauft hier für die Geſchäſtsfreunde ein, 
die er drüben kennen gelernt hat. Manchmal hat er mit ſeinen Erſparniſſen Plan⸗ 
tagen erworben und Jahre lang bewirthſchaftet. Dann kommt er nach Hamburg, 
um hier einen Verkäufer für ſeine Produkte zu ſuchen, oder läßt ſich hier nieder, 
um für feine überſeeiſche Firma zu verkaufen und einzukaufen. Bei der Entwicke⸗ 
lung eines ſolchen Geſchäftes ſpielon die perſönlichen Beziehungen die Hauptrolle. 
Anders bei den binnenländiſchen Kolonialunternehmungen. Hier ift die Regel, daß 
fih einige hervorragende Perſönlichleiten und Kaufleute vereinigen, um Etwas für 
unſere Kolonien zu thun. Unter ihnen ſind viele Fürſten, hohe Adelige und Beamte. 
Man ſendet Reiſende und Ingenieure aus und legt, nachdem man ihre Berichte 
erhalten hat, Plantagen, Bergwerke und Eiſenbahnen an. So entſtehen Aktien⸗ 
geſellſchaften oder Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung. Unter den 1700 Jam- 
burger Ex⸗ und Importfirmen find nur ungefähr zwanzig anonyme Geſellſchaften. 
Man ſucht nun Faktoreileiter und Betriebsdirektoren und findet oſt auch Leute, 
die mit den überſeeiſchen Verhältniſſen vertraut ſind. Aber die Leitung der Unter⸗ 
nehmungen liegt in Berlin. Jetzt beginnen die Reibereien zwiſchen den überſeeiſchen 
Angeſtellten und berliner Direktoren, die meiſt noch keinen fremden Welttheil ge⸗ 
ſehen haben. Von der Reichs hauptſtadt aus werden Vorſchriften gegeben, die nicht 
befolgt werden können, weil ſie auf Unkenntniß der Verhältniſſe beruhen. Die 
Faktoreileiter verlieren die Luft, weil fie auf Schritt und Triſt gehindert werden, 
und mit den Plantagen will es wegen der falſchen Maßnahmen nicht vorwärts 
gehen. Die Folge dieſer Mißwirthſchaft it die Theuerkeit und Unrentabilität der 
meiſten berliner Kolonialunternehmungen. 

Da Berlin keinen Markt für überſeeiſche Rohprodukte hat, fo find bie ber- 
liner Kolonialgeſellſchaften genöthigt, den hamburger Kaufmann in Anſpruch zu 
nehmen; nicht nur für den Verkauf ihrer Erzeugniſſe, ſondern auch für den Ein⸗ 
kauf, denn die Plantagen brauchen viele europäiſche Induſtrieartikel, von denen 
nur ein Theil in Berlin zu haben iſt. In der ſelben Lage ſind die berliner Export⸗ 
häuſer, die in Hamburg keine Filialen haben; fie müſſen den hamburger Kauf⸗ 
man mit dem Einkauf und mit der Verſchiffung ihrer Ausfuhrgüter betrauen. Auf 
dieſe Weiſe werden die Kolonialgeſellſchaften zu Schuldnern der Hanſeaten und 
es iſt vorgekommen, daß die Gläubiger ſchließlich Eigenthümer der Plantagen wur⸗ 
den, als die betheiligten binnenländiſchen Perſönlichkeiten weitere Gelder nicht mehr 
hergeben wollten. Es giebt aber auch Fälle, wo hamburger Kaufleute ihre Plan⸗ 
tagen an berliner Geſellſchaften verkauft haben (wenn fie ihren Nutzen dabei zu 
finden glaubten). À 

Im überſeeiſchen Bankgeſchäft herrſchen zum Theil die ſelben Uebelſtände 
wie im Plantagenbetrieb. In Berlin giebt es ſechs Ueberſeebanken mit einem no⸗ 
minellen Kapital von 74 Millionen Mark. Sie arbeiten mit Oſtaſien, Südamerika, 
Deutſch⸗Weſt und Oſt⸗Afrika und mit der Levante. Nur zwei haben in Hamburg 
einen eigenen Geſchäftsbetrieb: die Deutſche Paläſtinabank, eine Gründung des 
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Fürſten Hohenlohe, der auch Großaktionär der Levante⸗Linie und alleiniger Ge- 
ſellſchafter der Seetransport G. m. b. H. in Hamburg ift; und die Deutſch⸗Aſiatiſche 
Bank in Shanghai, die ſeit 1906 in Hamburg eine Filiale hat. Sie arbeitet mit 
einem Kapital von 7,5 Millionen Shanghai⸗Taels und iſt eine Gründung der mit 
der Norddeutſchen Bank in Hamburg eng verbundenen Berliner Dis kontogeſell⸗ 
ſchaft, in deren Vorſtand und Aufſichtrath die größten hamburger Kaufleute figen. 
Alle anderen berliner Ueberſeebanken haben ihren Geſchäftsbetrieb mit dem ihrer 
Muttergeſellſchaften, der Deutſchen und der Dresdener Bank, die in Hamburg Filialen 
haben, vereinigt. Š 

Die berliner Ueberſeebanken find erft nach Hamburg gekommen, als fie bes 
merkten, daß die engliſchen Ueberſeebanken in der Hanſeſtadt immer mehr Boden 
gewannen, und als ihr eigenes Geſchäft nicht vorwärts gehen wollte. Die Engländer 
haben von Anfang an geſehen, daß die Reichs hauptſtadt nicht der geeignete Ort 
für ſie iſt, und haben ſich in Hamburg niedergelaſſen. Es giebt hier fünf engliſche 
Ueberſeebanken mit einem Kapital von faſt 215 Millionen Mark, die mit China, 
Japan, Indien, Auſtralien, Südafrika, Britiſch⸗Weſtafrika und Südamerika ar 
beiten. Drei von ihnen haben einen recht umfangreichen Geſchäftsbetrieb in Hamburg. 

Hamburg ſelbſt hat drei Ueberſeebanken mit einem Kapital von 21 Mil⸗ 
lionen Mark, ſämmtlich Gründungen der Norddeutſchen Bank. Außer dieſen Aktien- 
banken geben viele hamburger Privatbankiers Vorſchuß auf Waaren, die aus über⸗ 
ſeeiſchen Ländern kommen oder dorthin gehen. Die Hanſeſtadt zählt ſieben Privats 
bankhäuſer, die mit einem Kapital von über zehn Millionen Mark arbeiten und 
zuſammen über 140 Millionen verfügen, und vierzehn Bankiers, die mehr als drei 
Millionen Betriebsmittel haben und zuſammen auf 70 Millionen geſchätzt werden. 
Außerdem ſind auf dem hamburger Markt alle hervorragenden londoner Privat⸗ 
bankiers vertreten; und deren Mittel ſind noch größer. Ihre Vertreter ſind meiſt 
angeſehene Export⸗ und Importagenten, die mit der Waare die erforderlichen fem- 
bourskredite anbieten. Solche Geſchäfte können nur die Banken machen, die an 
überſeeiſchen Plätzen Filialen oder Vertreter haben, welche die Waare nicht eher 
ausliefern, als bis die Deckung erfolgt iſt. Da der engliſche Welthandel vor dem 
deutſchen einen Vorſprung hat, ſo ſind die Verbindungen der engliſchen Banken 
zahlreicher als die der deutſchen. Deshalb wird ein großer Theil des hamburger 
Handels vom engliſchen Kapital geſtützt. 

Auch für unſere Kolonialverwaltung iſt es ein Unglück, daß Berlin keine 
Seeſtadt iſt. Frankreich krankt an dem ſelben Uebel und hat es des halb zu keiner 
fruchtbringenden Kolonialpolitik gebracht. Die Binnenſtadt Paris iſt nicht nur der Sitz 
der oberfien Marine- und Kolonialbehörden: hier find auch die Verwaltungen der 
franzöſiſchen Schiffahrtgeſellſchaften anſäſſig. Die deutſchen Rhedereien figen in den 
Seeſtädten und haben die Konkurrenten deshalb ſchnell überflügelt. Für Englands 
Ueberſeehandel und Kolonialpolitik war es von Anfang an ein Glück, daß London 
nicht nur die Hauptſtadt des Reiches, ſondern auch ſeine größte Seeſtadt iſt. 


Hamburg. Paul Büchner. 
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Briefe von Otto Erich Hartleben an feine Freundin. Dresden, Karl Reißner. 

An eirem Tag vor der Weihnacht war ich zum erſten Mal in der „Hal⸗ 
kyone“. Es war ein köſtlicher, ſonnendurchwärmter Nachmittag und wir gingen lang⸗ 
ſam durch den grünen Garten, in dem noch ſpäte Roſen blühten, die Pergola hinab, 
nach der Terraſſe am See. Ein unendlicher Friede lag über der Landſchaft: breit 
dehnte der See ſeine Fluthen aus bis nach dem fernen Ufer von Deſenzano, in 
der Mitte die feine, langgezogene Silhouette der Iſola, aus deren Grün ſich die 
kantigen Zinnen des Borgheſe⸗Schloſſes hervorhoben. Ein Sonnenſtrahl ließ weit 
draußen einen Augenblick die alten Cypreſſen von San Vigilio aufleuchten; dann 
zerfloß wieder das Blau der Fluthen mit dem blauen Dunſt der Berge. 

Im Vordergrunde der gewaltige Monte Baldo, der im Schneepelz die Wache 
hält am See. Und von der Terraſſe verlaufend die Ufer, rechts nach Salo, links 
nach Gardone; heitere Landhäuſer in immergrünen Gärten. Eine friedvolle Erde. 

„Ja“, ſagte Frau Ellen, „er hat feinen Garten ſehr lieb gehabt. Hier“, 
fügte ſie leiſer hinzu und ſtrich ſich mit der feingegliederten Hand die krauſen 
Haare aus der Stirn, „hier wollte er fruchtbar ſein, wenn es draußen ſtürmte.“ 

Hier haben wir von ihm geſprochen, den ganzen Abend vor dem Kamin, 
in dem die Flammen kniſterten. Und der Raum war voll von Erinnerung. 

Es war mir immer, als ob er um uns ſei, bei unſeren Spazirgängen in 
die Berge, oder wenn wir im Garten ſaßen, oder abends in ſeinem Studio, in 
dem noch die alten ſchönen Möbel ſtehen und ſeine Bücher noch an dem ſelben 
Platz wie damals, als er fortging, dorthin, von wo es kein Wiederkommen giebt. 

Eines Tages brachte mir Frau Ellen eine Mappe Briefe; ſeine Briefe an 
„Ellen, mein Kind.“ 

In einer ſtillen Nacht habe ich in meiner Klauſe in der „Berta Filava“ 
die Briefe durchgeleſen, Blatt vor Blatt, und wieder geleſen und dann den einen 
und den anderen nochmals herausgegriffen, deſſen Muſik mir beſonders wohlge⸗ 
than hatte. Und als der Morgen dämmerte und ich die Briefe weglegte, hatte ich 
mich in dieſe Briefe, ſo voll von Zärtlichkeit, ſo voll von Lebensluſt, verliebt. Da⸗ 
mals kam mir der Wunſch, durch Veröffentlichung dieſer Briefe auch Anderen eine 
Freude zu bereiten. Ich hatte keine Bedenken, die Briefe zu veröffentlichen, weder 
literariſche Bedenken noch Bedenken perſönlicher Art. Es ſind Liebesbriefe, nur 
Liebesbriefe. Nun gut, wer in ihnen tiefſinnige Gedanken ſucht, mag den Band 
bei Seite legen; weſſen Herz aber jung geblieben iſt, wer noch die Sprache der 
Liebe verſteht, Der wird ſeine Freude haben an dieſen Briefen ſo voll von Zärt⸗ 
lichkeit, fo voll von Lebensluſt, geſchrieben in meiſterhaflem Deutſch, ſelbſt der 
flüchtig hingeworfene Kartengruß. 

Die Briefe bilden auch ein geſchloſſenes Ganze; fie enthalten die Geſchichte 
der Liebe Hartlebens zu Frau Ellen. Und daß man Dies in breiteſter Oeffentlich ⸗ 
keit zugiebt, iſt keine Pietätloſigkeit gegen den Toten. Doch hatte ich durchaus nicht 
die Abſicht, durch dieſe Veröffentlichung oder mit ihr gegen Frau Selma Harte 
leben Stellung zu nehmen, die ich gar nicht perſönlich kenne. Vielmehr ſollten 
(im vollſten Einverſtändniß mit Frau Ellen) die Briefe ohne jede Einleitung ver⸗ 
öffentlicht werden, als „Briefe Otto Erich Hartlebens an feine Freundin.“ 
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Da erſchien 1908 im Februarheft der „Neuen Rundſchau“ ein Auszug von 
Briefen „Otto Erich Hartlebens an ſeine Frau“ mit einem kurzen Geleitwort von 
Franz Ferdinand Heitmueller, der die baldige, ungekürzte Aus gabe der Briefe in 
Buchform ankündete. Einiges in dieſem Geleitwort machte mich ſtutzig; und ich 
entſchloß mich, erſt das Erſcheinen dieſes Bandes Briefe abzuwarten. Und ich habe 
gut daran gethan. Als ich ſpäter den Band durchgeleſen hatte, war ich empört. 
Wie kommen in dieſen Band Briefe von Frau Selma? Soll der Briefwechſel 
Beider der Oeffentlichkeit übergeben werden? Doch wohl kaum! Abgeſehen davon, 
daß dieſer Band ausdrücklich „Briefe Otto Erich Hartlebens an ſeine Frau“ ge⸗ 
nannt wird. Was iſt alſo der Zweck dieſer eingeſtreuten Briefe der Frau Selma? 
Die Regie iſt verteufelt geſchickt geſührt: nach muthloſen Briefen Otto Erichs die 
Briefe der Frau, immer mit dem Grundmotiv: „Kehre zurück, nur ſie drückt Dich 
nieder, die ſich in unſere glückliche Ehe gedrängt hat.“ 

Es iſt ein geſchickt geführter Hieb gegen die Andere (die nie in die Oeffent⸗ 
lichkeit getreten, darum auch nur Wenigen bekannt iſt). Man hat aber ganz außer 
Acht gelaſſen, daß hierdurch auch das Andenken Hartlebens beſchmutzt wird. Und 
Das ſoll nicht geduldet werden. Es iſt ſchon genug Unfug mit dieſem Namen ge⸗ 
trieben worden. Von den Wein⸗ und Trunk⸗Anekdoten, die überall auftauchten, bis 
zur Veröffentlichung der Tagebuchnotizen. 

Wenn dieſes „Tagebuch“, das er nie veröffentlicht hätte (denn er ift nie ge, 
ſchmacklos geweſen), geeignet iſt, Hartlebens Künſtlerthum in der Erinnerung zu 
verflachen, jo muß diefe zweite poſtume Veröffentlichung, die Briefe mit dem Uns 
kraut der Selma⸗Briefe durchwuchert, den Dichter auch als Menſchen herabſetzen. 
Beides hat er nicht verdient. Hartleben war kein umfaſſender Geiſt (ſeines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens Bahn war begrenzt), kein Selbſtbeobachter, der den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ſich und den Waltenden ſuchte (wenigſtens nicht in den Jahren der 
Tagebuchaufzeichnungen), kein Tagebüchler wie die Ganzgroßen. Deshalb durften 
dieſe Notizen nie veröffentlicht werden, da ſie nichts künſtleriſch Werthvolles ent⸗ 
halten, mit Ausnahme vielleicht des Abſchnittes über die Verskunſt, der uns ſehen 
läßt, wie Hartleben gearbeitet hat, wie er ſein bewunderungwürdiges Sprachgefühl 
noch geſchult hat, um die Worte mit dem leichtfließenden Mantel des Versrhyth⸗ 
mus zu bekleiden. Alles Andere iſt höchſtens Material für eine ſpätere Biographie; 
weiter nichts. Der Dichter, der uns Meiſternovellen geſchenkt hat und Gedichte, 
die zum Beſten der neudeutſchen Lyrik gehören (wenigſtens die Gedichte aus den 
reiferen Jahren), der Dichter hat durch die Veröffentlichung der Tagebuchnotizen 
nicht gewonnen. 

Und nun dieſe Briefe! Wie verzerrt iſt bei dieſer Tönung Hartlebens Bild! 
Und dabei ift ſchon fo viel über Hartlebens Beziehung zu den beiden Frauen ge» 
ſchwatzt worden. Wenn fih der Engbrüſtige über diefe „Bigamie“ entſetzt: was 
thuts? Was ficht Das Hartlebens Andenken an? Wir, die wir fühlen, wie Viele in 
uns weben und walten, die wir die thränenreiche Erkenntniß haben, wie differenzirt 
die Liebe ift, für uns hat die gleichzeitige Liebe Hartlebens zu den beiden Frauen 
nichts Befremdliches. Aber Jede muß an den Platz geſtellt werden, den ſie im 
Leben Otto Erichs eingenommen hat und die Quelle ſoll aufgedeckt werden, aus 
der die Liebe zur Anderen floß; jetzt, da man verſucht, den Weg zu verdecken. 

Hartleben war kein ſtarkknochiger Charakter, er gehörte nicht zu Denen, die 
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mit kurzer Handbewegung bei Seite ſchieben, was hindert; die noch lächelnd ſich 
löſen können. Trotz manchmal gewollter Schroffheit eine weiche Natur und voll 
entſetzlicher Scheu vor Allem, was Aufregungen und Unannehmlichkeiten mit fih 
brachte. Und was ihm bei feinem künſtleriſchen Schaffen fo ganz fern lag, das 
Sentimentale: im Leben hat es ihm angehaftet. Dieſe Charaktereigenſchaften geben 
für Manches in den ſpäteren Beziehungen zu ſeiner Frau eine Erklärung; auch 
für den Mangel an Offenheit, der uns unfreundlich berührt, wenn wir die Briefe 
vergleichen, die er faſt zur ſelben Zeit an ſeine Frau ſchrieb und an die „Andere“. 
Aber mit der Frau von ungezügeltem Temperament wird eine ruhige Ausſprache 
wohl ſchwierig geweſen fein; und er war milde. 

Das Verhältniß zu Selma, das in der leipziger Studentenzeit, der Zeit des 
épater le bourgeois, geknüpft wurde, ift dann in eine kleinbürgerliche Ehe ibere 
führt worden, die bald aufhörte, eine Ehe zu fein, und zur Kameradſchaft verblaßte. 
Darüber hat ſich Hartleben ſelbſt in den Briefen an ſeine Frau deutlich ausge⸗ 
ſprochen.“ Und doch hat er bis zur letzten Stunde auch feine Frau auf feine Weiſe 
lieb gehabt und konnte keine der Beiden ganz entbehren. Aber wie differenzirt 
war dieſe Liebe! Die Eine nannte er „Moppchen“, die Andere „Ellen, mein Kind“. 
In dieſen Koſennamen liegt viel. Und Hartleben, der die Gabe beſaß, in jedes 
Wort den beſonderen Ton hineinzulegen, wußte wohl, was er wollte, als er die 
beiden Namen prägte. Auch wer zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wer das 
Gefühl aus der Worthüllle herausſchälen kann, empfindet aus Hartlebens eigenen 
Briefen die Verſchiedenheit der Liebe zur Frau und zur Anderen. 

Der burſchikoſe, derbfröhliche Ton der Briefe aus den erſten Jahren, den 
Jahren des „Verhältniſſes“ mit „Moppchen“, ift bald verklungen; mußte vers 
klingen. Eine reſignirte Müdigkeit, ein unausgeſprochenes „Ich hab' Dich ja noch 
lieb, aber laß mich gehen, wohin es mich treibt“, ift der Grundton der Briefe 
aus den ſpäteren Jahren, den Jahren der kleinbürgerlichen Ehe. Aus dem Lebendigen 
iſt eine Erinnerung geworden, etwas Gegenwartloſes. Und der frauenfrohe Mann 
fühlte ſich mit allen heißen Wünſchen, mit allem Sehnen nach dem warmblütigen 
Leben hingezogen. 

In dieſer Zeit, da er müde war und ſein Herz unruhig und voll von Sehn⸗ 
ſucht nach etwas Unbekanntem, aber Erſehntem, in dieſer Zeit traf er Ellen. 

Die Geſchichte dieſer Liebe hebt an mit allen ſüßen Thorheiten einer ganz 
jungen, weltblinden Verliebtheit. Er war Zweiundzwanzig und ftudirte auf Wunſch 
ſeiner Verwandten in Berlin Jura. Sie war nicht ganz Sechzehn und ein blitz⸗ 
blanker berliner Baclfiſch, der im Haufe des Pflegevaters erzogen wurde. Zu Weih⸗ 
nachten 1885 ſpielte dieſes Wintermärchen. Die Frühlingsſtürme haben Alles ver⸗ 
weht. Ein Verwandter Hartlebens, von dem er auch pefuntär abhängig war, 
verweigerte der Verlobung ſeine Zuſtimmung, hieß Otto Erich in Leipzig zunächſt 
ſein „Brotſtudium“ beenden und erzwang von ihm ſein Ehrenwort, bis dahin 
jeden Verkehr mit Ellen von Döhn, auch den brieflichen, einzuſtellen. Den auf⸗ 
klärenden Brief Erichs hat Ellen nie erhalten. So wurden zwei junge Menſchen 
getrennt, deren goldener Wahn die Härten des Lebens überſah. Ihn verſchlang 
das tolle Treiben des leipziger Studentenlebens; die Großhoffnung des jungen 
Dichters überkam ihn und drängte alle anderen Wünſche zurück. Sie hat trotzig 
geweint, wenns Keiner ſah, über den vermeintlich Treuloſen; und als dann Jahre 
ſpäter ein Anderer kam, hat ſie ihm die Hand gereicht. 
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Jahre kamen, Jahre gingen. Keiner hörte vom Anderen. 

In einer ſtillen, erinnerungvollen Stunde ſchrieb er das ſehnſüchtige Gedicht 
„Funkelt Dein Auge noch“. Und fie hat wehmüthig gelächelt, wenn fie einen neuen 
„Otto Erich“ las, und gedacht: Der hat mich einſt geliebt, ſo heiß, ſo jung! 

Jahre kamen, Jahre gingen. Keiner hörte vom Anderen. ; 

Aber in der Zeit, da er müde war und das Herz unruhig und voll Sehn- 
ſucht nach etwas noch Unbekanntem, aber Erſehntem, traf er ſie wieder, Ellen, 
feine Jugendliebe. Im September 1896 fahen fie ſich wieder in dem ſelben Berlin, 
während einer Vorſtellung im alten Wallnertheater; und nun gab es kein Halten 
mehr; die Beiden konnte Niemand mehr trennen, keine Macht der Erde. 

Auf ſeinen Wunſch ließ ſich Frau Ellen Birr ſcheiden, um ihm ganz ange⸗ 
hören zu können, bis zum letzten Athemzug. Frau Ellen hat viel gethan an Otto 
Erich; was nur eine liebende und kluge Frau thun kann für den Mann, der mit 
ſeinem Eigenwerth gemeſſen werden muß. Und ſich doch uneigennützig begnügt 
mit der Rolle der „Anderen“ und mit unendlichem Takt ſich nie in die Oeffent⸗ 
lichkeit gedrängt und alle Schiefheiten vermieden. All Das war ja auch fo uns 
endlich nichtig. Wußte ſie doch, daß das Herz Otto Erichs, das für ſie die Welt 
bedeutete, ihr gehörte. 

Die nächſten Jahre verlebte Hartleben mit ſeiner Freundin in Berlin und auf 
Reifen. Als er Ende Dezember 1899 in Wien nach der Premiere des „Roſenmontag“ 
zuſammenbrach und als bewußtloſer Schwerkranker nach dem Sanatorium Löw 
und von dort nach Inzersdorf gebracht werden mußte, hat ihn Frau Ellen abs 
wechſelnd mit Frau Selma gepflegt und hat in Schloß Marbach durch ihren köſt— 
lichen Humor und lebensfrohen Heiterſinn den Geneſenden einem neuen Leben 
zugeführt. Aber Hartleben fühlte wohl ſelbſt, daß die Jahre des Brauſens und 
Ueberſchäumens vorbei waren, daß er, um reife Früchte geben zu können, der Ruhe 
und Konzentration bedurfte; vor Allem aber einer ſtändigen Harmonie um ſich. 

Als er dann im Winter 1901/02 die friedvolle Schönheit des Gardaſees 
gekoſtet hatte, entſchloß er ſich ſchnell, hier zu raſten, und erwarb in Salo die 
beiden Grundſtucke am See, aus denen er feine „Halkyone“ zimmerte: für ſich 
und für ſeine Ellen. 

Im November 1902 ſind ſie in die Halkyone eingezogen. Hier gab er den 
Angelus Sileſius heraus und das Logaubüchlein, ſchrieb die wuchtige Einleitung 
zur zweiten Ausgabe feines Goethebreviers. Hier überſetzte er den „Luziſer“ und 
dichtete den „Grünen Baum zur Nachtigal“ und das Buch Schlußreime „Der 
Halkyonter“. Und immer wieder geſtaltete er am „Diogenes“, der leider Fragment 
geblieben iſt. 

Mit banger Sorge ſah Ellen ihn im November 1904 nach Wien fahren 
zur Premiere des „Wahrhaft guten Menſchen“. Er ſelbſt folgte nur widerſtrebend 
dem Drängen der Frau Selma und ſeiner Freunde. Den Aufregungen und dem 
lauten Treiben war der geſchwächte Körper nicht mehr gewachſen. Ein Blutſturz 

warf ihn nieder und die darauf folgende ſchwere Kopfroſe zerrättete ihn vollends. 
Am ſiebenzehnten November holte ihn Ellen in Venedig ab: einen totkranken Mann. 

Der Friede ſeines Heims, die ſorgende Nähe ſeiner geliebten Ellen ließen 
den Kranken noch einmal aufathmen. Das Weihnachtfeſt umſtrahlte noch mildes 
Hoffen. Aber in der Nacht vom ſiebenten zum achten Februar trat ein heftiges 
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Blutbrechen ein und am nächſten Tage gab es kein Hoffen mehr. Mürriſch ſchritt 
der Tod durch den Garten der Halfyone. 

Zärtlich taſteten die zitternden Hände nach der Geliebten; er konnte fie nicht 
mehr ſehen. „Mein armes Ellenkind“: waren ſeine letzten Worte. Dann ſchwieg 
der Mund; und er blieb bewußlos bis zum letzten Athemzug. 


Sorrento. Dr. Fred B. Hardt. 
* 


Die Entwickelung des Luftmilitarismus und die Auflöſung der curv- 
päiſchen Landheere, Feſtungen und Seeflotten. Eine Flugſchrift. 

Die Schnelligkeit der Entwickelung unſerer techniſchen Kultur kommt uns 
meiſt wie etwas Verblüffendes, Unerwartetes vor. Und wir haben doch eigentlich 
gar keine Urſache, über dieſe Schnelligkeit ſo ſehr erſtaunt zu ſein. Wir hätten 
uns im Lauf des vorigen Jahrhunderts an dieſe Schnelligkeit gewöhnen können. 
Was heute kommt, bildet nur den Schlußſtein der ganzen techniſchen Kulturent⸗ 
wickelung. Wir vergeſſen immer wieder, daß vor hundert Jahren noch Niemand 
eine Ahnung hatte von dem ungeheuren Einfluß der Dampfmaſchinen und der 
elektriſchen Maſchinen. Großſtädte in unſerem Sinn gabs damals noch gar nicht. 
Und auch der Militarismus ſah vor hundert Jahren noch nicht ſo aus, wie wirs 
heute ſchon ſo gewöhnt ſind; einen Volksmilitarismus gabs vor hundert Jahren 
noch nicht. Ich habe verſucht, in meiner Flugſchrift nachzuweiſen, daß dieſer Volks⸗ 
militarismus nicht mehr drei Jahre beſtehen wird. Man wird mirs nicht glauben 
wollen. Das begreife ich. Aber unbegreiflich fände ichs, wenn man meine Flug- 
ſchrift nicht lejen würde. Sie zeigt, daß die Schnelligkeit unſerer techniſchen Kultur⸗ 
entwickelung durch die lenkbare Luftſchiffahrt ihren Höhepunkt erreicht hat — und 
daß wir uns eigentlich nicht darüber wundern dürfen; die ſchnellen Entwickelungen 
im vorigen Jahrhundert hätten uns vorbereiten ſollen. Die Lenkbaren ſetzen uns 
in die Lage, Kriege nur noch mit Dynamit zu führen. Die Schußwaffen ſind ver⸗ 
altet. Dynamit, vom Lenkbaren heruntergeworfen, kann unſere großen Städte 
ſchnell in Schutthaufen verwandeln und die Seeflotten können auch durch das 
Dynamit, das von oben kommt, ſehr raſch in die Tieſe geſenkt werden. Feſtungen 
ſind plötzlich werthlos, denn dem „fliegenden“ Feinde bieten ſie kein Hinderniß. 
Die Haupt⸗Zukunftwaffe ift aber das lenkbare Lufttorpedo. Jedes Torpedo läßt 
ſich auf einen unbemannten Gleitflieger legen, der Motor iſt in Bewegung zu 
ſetzen, das Torpedo fliegt dahin und läßt ſich von der Gondel des Lenkbaren oder 
von einem höheren Punkt aus durch drahtloſe Telegraphie ſo lenken, daß es ſein 
Ziel trifft. Gegen dieſe geflügelten Waffen ſind die Schußwaffen werthlos. Nun 
darf aber die Umrüſtung heute nicht ſo langſam arrangirt werden wie nach Er⸗ 
findung des Pulvers. Damals gabs noch zwei Jahrhunderte hindurch Turniere 
mit Schild und Lanze, obwohl Pulver und Blei viel ſchneller wirkten. Heute muß 
die Umrüſtung ſchneller gehen, ſchon weil der Luftmilitarismus viel billiger ift. 
Ich bitte, meine Flugſchrift zu leſen. Sie iſt keine Satire und nichts Literariſches. 


Friedenau. Paul Sch eerbart. 
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Morgan. 


Br einem newyorker Blatt fand ich eine ſatiriſche Zeichnung, die den Bettler 
Rockefeller vor dem König Morgan darſtellt. Johnny entkleidet ſich der Würde 
und tritt ſie an Pierpont ab. Doch Morgan iſt nicht erſt ſeit Harrimans Tode der ge⸗ 
wichtigſte Finanzmann der Neuen Welt. Er war es ſchon, als er vor zwei Jah⸗ 
ren die Vereinigten Staaten vor einer Kalaſtrophe bewahrte. Was verſchafft ihm 
jetzt neue Bewunderung? Er erwarb die Aktien der Geſellſchaft Equitable“. Das 
mit habe er ſich die Herrſchaft über den amerikaniſchen Finanzmarkt geſichert. Was 
die großen Verſicherunginſtitute, die Equitable, die New York Life, die Mutual Life, 
für die geſchäftliche Organiſation der Vereinigten Staaten bedeuten, zeigte der 
Moraltrompeter von Bofton, Thomas W. Lawſon, in feinem berühmten Feldzuge 
gegen die „Raſende Finanz“. Damals deckte er die Verſchachtelungen und Ver⸗ 
äſtelungen des Syſtems der Inſurance Companies auf, die mit ihren Geldern die 
Truſts und ſpekulativen Unternehmen der großen Macher nähren. Unkundige ſchlu⸗ 
gen die Hände über dem Kopf zuſammen. Die kundigen Thebaner lächelten. Lawſon 
entpuppte ſich als einen geriffenen Herrn, der feine Kapuzinaden geſchickt mit Hauſſe⸗ 
und Baiſſemanövern in Beziehung zu ſetzen verſtand. Der Werth der Verſicherung⸗ 
anſtalten für die „Nationalwirthſchaft“ blieb unvermindert; ſonſt hätte Morgan 
ſich kaum um die Aktien der Equitable bemüht. Dieſe Geſellſchaft war Harrimans 
Stütze. Er führte ſeine Eiſenbahnſchiebungen mit dem Gelde der Equitable durch. 
Die Finanzirung der Southern Pacific⸗Bahn wäre ohne die Mittel der Equitable 
nicht möglich geweſen. Die beherrſcht einen Concern von Truſtcompanies und ift 
dadurch, ſchon vor Jahren, mit Morgans Geſchäften in Berührung gekommen. 
Durch eine Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß ſich die Equitable für die Gründung 
des Stahl⸗ und des Schiffahrttruſts (der Internationale Mercantile Marine Come 
pany) intereſſirt hatte. Jetzt leitet Morgan den Equitable⸗Concern. Die newyorker 
Finanzblätter haben die Kapitalmacht des Mannes zu errechnen verſucht. Die Er⸗ 
gebniſſe ſchwanken zwiſchen vier und fünf Milliarden Dollars. Das iſt für ameri⸗ 
kaniſche Dimenſionen noch kein Märchenreich. Der Stahltruſt allein hat ja 1500 
Millionen Dollars Kapital. Man hat erzählt, John Pierpont Morgan wolle die 
Leitung der Bankhäuſer in New York und London am erſten Januar 1910 feinem 
Sohn Jack Übertragen. Das londoner Stammhaus J. S. Morgan & Co. (die new⸗ 
horker Firma heißt: J. P. Morgan & Co.) nahm einige neue Partner auf (Drexel 
& Co. in Philadelphia und Greenfell in London) und fol zu noch ſtärkerer Aktion 
fähig werden. Außerdem ſoll die Fuſion der Nationalbank of Commerce und der 
Firſt Nationalbank die Baſis für eine Centralbank ſchaffen. Sollte Morgan ſich 
wirklich der Notenbankreform zuwenden? Die vom Senator Aldrich empfohlene 
Reorganiſirung des amerikaniſchen Geldweſens war dem großen Finanzmann nicht 
ſympathiſch. Eine Centraliſirung der Geldmarkikontrole hätte feinen eigenen Ein ; 
fluß gemindert. Die Vielheit der Notenbanken paßt den großen Spekulanten, die 
immer irgendein Inſtitut ganz bequem in ihr „Syſtem“ hineinpraktiziren können. 
Die Schwenkung Morgans würde Aldrichs Reformplänen raſch vorwärts helfen; 
auch wenn der große Bankier dabei nur an ſeinen Profit dächte. 

Wer ſo ſouverain über den amerikaniſchen Geldmarkt und über die newyorker 
Börſe herrſcht, iſt auch auf Europens Effektenmärkten ein müchtiger Mann. John 
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Pierpont Morgan wurde 1837 in Hartford im Staate Connecticut geboren. Er 
ſoll noch ganz friſch und elaſtiſch ſein, obwohl er ſich niemals Mäßigung im Eſſen, 
Trinken und Rauchen auferlegt hat. Kalte graue Augen, die meiſt ein rieſiger, ſchwarz 
eingefaßter Kneifer umrahmt; kräftige Naſe; ſchmaler Mund, den ein „hängender“ 
Schnurrbart kaum verdeckt; ſonſt keine beſonderen Merkmale. Die untere Hälfte 
des Schädels läßt auf eine gute Portion Willenskraft ſchlteßen. Morgan iſt kalt 
und ſtill; deshalb keine volksthümliche Geſtalt wie Rockefeller, Gould, Patten, die 
mit familiär abgekürzten Vornamen bezeichnet werden. Er fit ſtets Mr. Morgan. 
Der people kann an dieſen König nicht heran. Seine Entwickelung war auch anders 
als die der Vorgänger. Harriman, Gould, Rockefeller, Hill fingen mit den berühmten 
fünf Cents in der Taſche an. Ihr Weg ging vom Stiefelputzer, Zeitungjungen oder 
Officeboy aufwärts. Das find die selfmademen, die dem jungen Lehrling als 
leuchtende Vorbilder gezeigt werden. John Pierpont Morgan hatte nicht nöthig, 
das Zeitungaustragen zu lernen. Sein Vater war Bankier; und der Sohn konnte 
ſich leiſten, lyriſche Gedichte zu machen und brotloſe Künſte zu treiben. Er zeigte 
keinen Sinn für business; nur für Philoſophie und Literatur. Welche Perverſion 
des Gefühles! Als Zwanzigjähriger bezog er die Georgia Auguſta in Göttingen, 
an der einſt ſein Landsmann John Lothrop Motley die Freundſchaft Bismarcks 
gewann. Bis ins Jahr 1871 blieb Morgan den Geſchäften völlig fern. Ein Verſuch, 
ihn durch die Uebertragung eines Verwaltungrathspoſtens für die Geldintereſſen zu 
erwärmen, mißglückte. Der Präſident der Verſicherungsgeſellſchaft ſtellte dem jungen 
Mitglied der Verwaltung ſehr bald das Zeugniß völliger Unfähigkeit aus. Morgan 
ſelbſt fühlte ſich, wie er einmal einem Freund ſeines Vaters ſagte, fertig; er ſet 
nicht im Stande, eine Thätigkeit zu übernehmen, die dispoſitive Fähigkeiten vor⸗ 
ausſetze. Schließlich ließ er fih doch zum Eintritt in die Bankfirma Drexel über⸗ 
reden. Die erſten zwanzig Jahre brachten kein auffallendes Ereigniß. Erſt in den 
neunziger Jahren regte Morgan die Glieder; er hatte die ungeheure Wirthſchaftkraft 
der Heimath erkannt und wußte nun ſeinen Weg. Der hat ſteil aufwärts geführt. 

Vielleicht war die Indolenz, die der junge Morgan zur Schau trug, nur 
Maske, hinter der er ungeſtört Erfahrungen ſammeln wollte. Einerlei: Morgan 
griff plötzlich in die Geſchicke der amerikaniſchen Eiſenbahnen ein und ſtellte die 
ſchwach gewordene Eriebahn wieder auf feſte Füße. Die Sanirung war von einer 
reichlichen Aktienemiſſion begleitet, deren Erfolg den damals noch „kleinen“ Millionär 
die Kunſt des Aufbauens von Milliarden gelehrt zu haben ſcheint. Bald hatte er 
die Kontrole über ein Schienennetz von 30 000 bis 40 000 Meilen. Als Anhänger 
Hills ſchien Morgan ein Gegner Harrimans; doch mögen manche Fäden die zwei 
kongenialen Perſönlichkeiten verbunden haben, ohne daß die Welt davon wußte. Die 
Bekanntſchaft mit Charles M. Schwab ließ in Morgan den Plan zur Gründung 
des Stahltruſts reifen. Die Art, wie das Unternehmen lancirt wurde, iſt ohne 
Beiſpiel in der Geſchichte der Gründungen aller Länder und Zeiten. Die United 
States Steel Corporation iſt vielleicht der größte Papierbau, der je in die Wolken 
wuchs. Aber das Papier trotzte allen Stürmen; und die Commonſhares, die einſt 
parterre waren, haben jüngft ihre Dividende erhöht. Selbſt abgebrühte Yankees 
meinen, daß ein Unternehmen dieſes Umfanges nur von Morgan geſchaffen und 
ausgebaut werden konnte. Der Ozeantruſt, die Internationale Mercantile Marine 
Company, hatte zwar nicht den erhofften Erfolg; bleibt, als erſter Verſuch einer 
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internationalen Vereinbarung über den transatlantiſchen Dampferverkehr, immer» 
hin aber merkwürdig. Als kühler Rechner ging Morgan erſt an die Konvention, 
nachdem er ſich eine wichtige Rhederei, die Leylandlinie, dienſtbar gemacht hatte. 
Das gab ihm bei den Verhandlungen eine Poſition, wie er fie als bloßer Finanz ⸗ 
mann nicht gehabt hätte. Die Firma J. P. Morgan & Co. hat in der Zeit des 
Burenkrieges dem Britenreich geholfen und ſpäter unſere 80 Millionen Mark Schatz⸗ 
ſcheine, die einzige deutſche Anleihe, die im Ausland begeben wurde, untergebracht. 
Ohne Morgans Intervention wäre die Finanzkriſis des Jahres 1907 nicht ſo glimpf⸗ 
lich verlaufen. Er wurde damals als Retter des Vaterlandes gepriefen; aber er 
ließ ſich die Würde ſehr theuer bezahlen. Rooſevelts ärgſte Niederlage fiel in die 
Zeit dieſer Rettung. Morgan wollte die Macht des Stahltruſts erweitern, dem 
ſich im Süden die Tenneſſee Coal and Iron Company entgegenſtemmte. Die wollte 
er feiner Korporation gewinnen. Dieſe Abſicht wurde durch die Antitruſtpolitik 
der Regtrung erſchwert. Rooſevelt wollte ſich als Truſtvernichter populär machen. 
Doch die Börſe fieberte vor Angſt um den kommenden Tag. Und Morgan erklärte 
ſich bereit, den Markt zu entlaſten, wenn die Regirung ſeinem Wunſch, die Tenneſſee Co. 
mit dem Stahltruſt zu vereinigen, keine Hinderniſſe bereite. Das Antitruſtgeſetz 
ſollte alſo für ihn nicht gelten. Rooſevelt mußte ſich dem Milliardär beugen, der 
ſeitdem bewieſen hat, daß ihn kein Geſetz der Welt hindern kann, ſo viele neue 
Truſtprojekte durchzuführen, wie ihm im Augenblick gerade beliebt. 

Daß Morgan ein kultivirter Mann iſt, zeigt ſein Verhältniß zur Kunſt. Seine 
Galerie iſt berühmt und er war wenigſtens bemüht, nur gute Kunſtwerke zu er⸗ 
werben. Hat ſeine Agenten auf allen Auktionen bekannter Kunſthändler und iſt der 
Schrecken aller Muſeumsdirektoren, da er jedes Gebot überbietet, wenns ihm paßt. 
Am Ziel feiner Wünſche wäre er wohl erft, wenn er fagen könnte: „Wir Pankees 
haben die Kunſtwerke; Ihr drüben behaltet Eure Tradition.“ Die italieniſche Re⸗ 
girung wurde gegen Morgan mobil gemacht. Sie ſollte verhindern, daß er dem 
Lande die beſten Ueberbleibſel großer Vergangenheit entführe. Heute verhandelt der 
Milliardär mit den Savoyern über den Palazzo Gonzaga in Mantua, der Fräulein 
Morgan ein netter Wohnort ſcheint. Zwanzig Millionen Dollars ſollen der römiſchen 
Regirung noch nicht genügen. Doch ijt ſehr möglich, daß Papa mit ſich reden läßt 
und Miß Morgan noch einmal in den Gemächern thront, die einſt von Iſabella 
von Eſte, der Schweſter Alfonſos von Ferrara, bewohnt wurden. 

John Pierpont Morgan iſt kein Alltagsmenſch; auch kein Milliardär ge⸗ 
wöhnlichen Schlages. Gewiſſenloſe Brutalität iſt an ihm nie ſichtbar geworden. Er 
ift klug und gebildet, kühl und kultivirt; der gute Europäer unter den Pankees. 
Wenn der dürre Sichelmann ihn noch eine Weile ſchont, wird vom Wirken dieſes 
fpät Gereiften noch manchmal zu reden fein. Die Pankeeneigung, fi in höfiſchem 
Glanze zu fonnen, tft auch ihm nicht ganz fremd; feine anderen Weſenszüge ges 
hören ihm allein. Er iſt heute wirklich ein Weltherrſcher. Der erſte Geldmann 
Amerikas; aljo (da noch keine europäiſche Börje fih gegen den newyorker Einfluß 
abzuſperren vermocht hat) auch in der Alten Welt eine Großmacht. Ave Caesar! 
Regt ſich drüben irgendwo etwas Neues, ſo hat ſicher Morgan vorher ſolche Regung 
gnädig erlaubt. Ein Philoſoph vom Schlag Harrimans iſt er nicht; doch ſehr weit 
auch von dem Schreckbilde des brutalen, ungebildeten, ſkrupelloſen Geldmachers. 
Ein moderner Menſch aus gemäßigter Zone; und der auch Werih darauf legt, in 
dieſer Weſensart vom Urtheil der Kulturgenoſſen anerkannt zu werden. Ladon. 
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Heute und täglich 7'/, Uhr: Große Gala-Vorstellung! ` 
James Fillis, der berühmteste Schulreiter der Gegenwart mit seinen drei Kindern 
Sisters Curtis, Luftserpentin-Akt. Die Morandinis! Frl. Krembser? Ferner: Hr. Ernst 
Schumann, Neudress, — Rtim. Proserpi, Zwergelown Frangois, Kunstreiter etc. 
9¼ Uhr: Die russische sensationelle Pantomime MARJA! 
Besond. hervorzuheb.. Der Orkan, das Erdbeben, der Riesen-Lawinen-Sturz i. Uralgebirge. 
Sonn- und Feiertage 2 Vorstellungen 3½ und 7½ Uhr. 


MURATT 


— “io —ũ—t — —— — — 


Oberleder, Sohlen und alle anderen Zutaten tür 

den Salamanderstiefel werden von Fachleuten 

sorglällig ausgewählt. Daraus erklären sich 
seine Voızüge Fordern Sie Musterbuch H. 


Einheitspreis ... M. 12.50 
Luxus-Ausluhrung M. 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. Berlin. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Basel — Wien I — Zürich 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stollwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Afteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehls zu fordern. 


City-Hotel, Kölna.Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 


Beachten Sie bitte den Wochenbericht des Bankgeschäftes Gebr. Dammann, Hannover. 
Anzeige der Geflügel - Ausstellung, Zoologischer Garten siehe letzte Seite, 
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Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Gebr, 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 


Freitag, den 11./2. W 7 Uhr Premiere. 


Christians Heimreise. 


Sonnabend, d. 12.½. 7½ U. Die Räuber. 

Sonntag, d. 13./2. 7½ U. Christians Heimreise 

Montag, den 14/2. 7½ Uhr. Hamlet. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalig-Thenter 


s Uhr. 


Dresdenerstr. 72/73. 


Die Dollarprinzessi 


Mizzi Wirth a. G., Oskar Braun a.G. 


Ra i 
Friedrichstr. 165. Ecke Behrenstr. 
Tägl. I—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rudolph Nelson 


Gastspiel 


Milla Barry 


u. d. vollständ. neue Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Jisse oa „Moulin rouge“ 
Montag, Dienstag, 


Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Theater 


Novität! Novität! 


Eine 
Uebergangs-Ehe 


Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr.. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Freitag, den 11., Sonnabend, den 12. und 
Sonntag, den 13/2, 8 Uhr. 


Der gute König Dagobert 


Montag, den 14,2. 8 U. Gyges u. sein Ring, 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Kleines Theater. 


Täglich abends 8 Uhr. 


Der grosse Name. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Graf von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Eheschliessung 
in England 


durch „Mars“ Berlin W., Linkstrasse 9 

(Potsd. Platz). Tel. 6a, 18848, diskret, inner- 

halb 3 Tagen, Logis in London b. deutschem 

Hauswirt. IIonorar mässig, keine Schwiergk., 

rechtsgültig in allen Staaten. Korrespond. 
in allen Sprachen. 


Zirkus Busch. 


James Fillis, unstreitig der bedeutendste Schulreiter, hat 
nach seinem Scheiden aus dem Zirkus Renz viele Jahre 


hindurch die kaiserliche Reitschule in Petersburg geleitet, jetzt ist auch er zu seiner ersten 
Liebe, zum Artistentum zurückgekehrt, nicht nur um seine reife, geläuterte Kunst selbst 
wieder zu zeigen, sondern auch um seine Kinder, eine Tochter und zwei Söhne, vorzuführen. 
Kurz vor seiner Abreise wohnte auch das Kronprinzenpaar von Rumänien einer Vormittags- 
probe des berühmten Schulreiters im Zirkus Busch bei und zeichnete Fillis, den die Herr- 
schaften von Petersburg her kennen, durch huldvolle, längere Ansprache aus. Den Glanz- 
punkt, den Clou des Programms, bildet aber nach wie vor „Marja«, die grosse Pantomime, 
deren, wilde tragische Romantik alle Zuschauer bis zu dem grandiosen Schlusse fesselt. 
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IN DER GARDEROBE. 
LNA. 


LMAS 


m. Gold- u.Hohlmundstück 


Qualität in höchster 
~~~ Vollendung., 


MEZA n345 
preis: S 4. S Pfg. das Stüc 
in eleganter Blechpackung 


4) 5 


Im 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
Lg, FRANZ MANDL, en 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Im Roten Saal allabendlich 10 Uhr: CABARET. sSaalplatz M. 2—. 
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Weihnachtsheft der Deutschen Kunst und Dekoration mit 82 teils farb. Naturauf- 


nahmen. 


Enthält u. a. Anlage und vollständige Einrichtung einer Villa mit ihren 


Innenräumen Einzelpfeis Mk. 2.50 


FRANZ vo STUCK 


UND SEIN HAUS mit Begleittext von Fritz 
30 meist ganzseitige Abbild. 


v. Ostini. 


u. Tonbeilagen in weiss Bütten geb. Mk. 4.— 


DEUTSCHE JBEMANUELvrxSEIDL 
MEIN LANDHAUS — Die Erfüllung eines 
Gegen 60 Tondrucke und [Weihnachtsband 
farbige Naturaufnahmen Mk. 12.— 


KUNST UND 
DEKORATION | Künstlertraumes. 
Weihnachtsband 
1909 m. 55 7 Abb. 
el. geb. Mk. 14.— :: 


:: Durch jede Buchhandlung :: 


spekte gratis und franko. Reizen- 
de Buchwerke für anspruchsvolle 


— 
Verlangen Sie unsere Verlags- Pro- 
Bücherfreunde 


INNEN- 
DEKORATION 


1909 mit 700 


Abbildung.eleg. 
geb. Mk. 25.— 


Verlagsanstalt ALEXANDER KOCH, Darmstadt. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


Bücher⸗Hatalog 


über interessante, hochwichtige und be- 
lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag A. Schneider, Halle. S 116. 


wingerstr. 4/5. 


Die Hauptströmungen 
der Literatur d. 19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 09. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 Lwbd. 20 M. 


Die Philosophie Herakleitos, 
d. Dunklen v. Ephes. v. F. Lassalle. 2 Bde. 
Lex. 8. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ehe 


v. Ed. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten 
10 M, Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u. verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 

H. Barsdorf, Berlin W30. Aschaffenburgarsir. 16 1. 


Der Allgemeine Schriftstellerverein 


Berlin-Wilmersdorf, Babelsbergerstr. 9 (2500 Mitglieder) gibt unentgeltlich 
Auskunft über Verlagsfirmen, welche Bücher auf Kosten der Autoren herstellen, 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 

zwecks Unterbreitung 

schlages hinsichtlich 

Buclilorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/2 Johann-Georgsir. Berlin-Falensee 


eines vorteilhaften Vor- 


Pubiikation ihrer Werke in 


Schriftstellern 


bietet vornehmer Buch- und Zeitschriften- 
verlag Publikationsmöglichkeit. Anfragen 
mit Rückporto unter L. E. 4166. an 
Rudolf Mosse, Leipzig. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch unsern bewährten Aus- 
bildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastellende Methode. 
kennungen aus allen Kreisen. 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 


Erfolge über Erwarten. Aner- 


Prospekt fıei durch 
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Frühlings-Reisen 


IV. und V. Fahrt === Mittelmeerfahrt. 


Wer den herrlichsten @enuß der südlichen Frühlingspracht durch- 
leben und gleichzeitg alle landschaftlich, völkerkundlich und historisch 
hervorragendsten Stätten in E Frankreich, Spanien, Nord-Afrika, Griechen- 
land und Italien I kennen lernen will, Eder mache eine der erstklassigen I 
konkurrenzlos zusammengestellten Reisen der , Freien Deutschen Reisc- 
vereinigung“ auf der herrlichen, großen Salonyacht „le de France“ gg 
vom 15. April bis 1. Mai oder 4. bis 21. Mai mit. 9 Angelaufen werden: 
Marseille BJ Barcelona, Palma W Algier, Blida H Tunis, Carthago EE 
Palermo, Messina, Taormina, Malta H Piräus, Athen $ Corfu, Cattaro, 
Venedig I Rom, Neapel I Capri und Montecarlo. Preis der ganzen 
17- oder 18-tägigen Reise in bequemster 1-, 2- oder 3-bettiger Außenkabine, 
Betten nicht übereinander, von 550 Mk. an einschließlich voller Ver- 
pflegung mit Wein, allen Nebenausgaben der Landausflüge. Führung, 
Wagenfahrten I Sonderzüge, Hôtels N Trinkgelder usw. I Nur teilweise 
Belegung des Dampfers II keine Ueberfüllung! Für alleinreisende 
Damen Familien- und Gesellschaftsanschluß. E Ausführlichen Reise- und 
Schiffsplan versendet kostenlos Redakteur BAUMM in DUISBURG 253. 
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Bäder u. Hellunstulten. EE 


Alkoholentwöh chockethal one 
oholentwöhnung c 

ysikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
zwangslose Kuranstait Rittergut Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 


b 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 


Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Winterkuren — Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergens. 


Entwöhnund 
= mildester. Form ohne Spritze. 
or. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


P h 
Sanatorium Dr Hauffe Ebenhausen 


Physikalisch- diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedüritige. Besthränkte Rrankenzahl. 


br Rosell Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nierenkrank- 


heiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe. Rheuma, 
Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt > für alle physikalischen 
mit neuerbautem K Ur mi t t e 1 z H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 
Herrliche | 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Herrliches 


Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


Teutoburgerwald-Sanatorium Bielefeld 


Modern erbaute Naturheilanstali I. Ranges nach 
Dr. Lahmann, unter ärztlicher Leitung, auch für 
Erholungsbedürftige und zur Nachkur geeignet. 
Ausgeschlossen Schwindsüchtige und Anstoß er- 
regende Leiden. — Aller Comfort, elektrisches Licht, 
Centralheizung, höchst moderne Bade-Einricht- 
ungen, Jungborn-Anlage mit Lufthüttenpark, 

= m große Licht-Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure- 
Brandt-Massage. Kohlensäuretäder etc. Herrliche geschützte Gebirgslage. 350 m 
über dem Meere. Großer Waldpark, 30 Minuten von Bielefeld. Illustr. Prospekt 

gratis durch Dr. Otto Wagner. 


Für zeitige Frühjahrskuren 


durch Anlage der heizbaren Licht-Luft- und künstlichen Sonnenbäder ganz 
besonders geeignet. 
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DIE WEINKELLEREIEN 


PH. BRAND & Co. 


BERLIN 60 
LINDEN-STRASSE 3. 


bieten als Beweis ihrer Leistungsfähigkeit aus 
ihren außerordentlich großen Beständen — die 
Ankäufe des letzten Jahres allein umfaßten Weine 
im Gesamtquantum von 

über eine Million Flaschen 
— die nebenstehenden Marken an. 

Jedes Risiko ist ausgeschlossen, da alles Nicht- 
konvenierende auf unsere Kosten zurückerbeten 
wird. 

Die monatlichen Lagerverzeichnisse stehen 
kostenfrei zur Verfügung. Besteller, die sich auf 


Moselweine. 


1908er Remicher . . . 
1908er Senheimer . 
1908er Cueser Lay 
1907er Dhroner Hofberger 


Rheinweine. 


1902 er Altenbamberger . 
1905er Norheimer Berg. 
1997er Alsheimer Riesling 
1892 er Winzenheimer 

Berg 
1900 er Rauenthaler Berg 
1904er Oestricher Kloster- 

garten ae 


Pebraco, guter roter 
Tafelwein. . . 


aM. 


a58 


. 0,80 


1,20 
170 


à M. 


0,70 
0.0 
1.15 


1,25 
1,90 


Bordeauxweine. i 


1904er Cantenac . . . 
1907 er Chät. Larose 
Perganson . 5 
Châ. Langoa 
Barton, grand crü 
1893er Chät, Grand Puy- 
Lacoste, grand vin, 


1904 er 


£ 5 8 ; > Schlossabzug Y a 
die Zukunft beziehen, erhalten gratis ein Halbjahr: Reichstagsekt, gesetzl. 
Abonnement auf die von der Firma Ph. Brand & Co. en — 

B P 2 lus 1 M. Steuer. 
herausgegebene Zeitschrift „Der Wein- (ales incl. Glas u. Kiste) 
Kenner“. 


Rheumatismus Gicht ® 


Kreuz-, Muskel-u. Gelenkschmerzen 
Wenn alles erfolglos, hilft sicher 
Dr. A. Scholviens Embrocation 
Bstt: Boralb, spir. acet. arom, ess. tereb. 


gall. rect., ol eucal., boryolk, propräs 
Viele Dankschreiben. 


pr. Fl. M. 8,- u. M. 12,- Nachn.-Vers. 


Unbemittelſen gratis gegen Portovergüt. 


Laborator. Offer, Hamburg 23 


BAD-ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad mit berühmter Glauber- 
salzquelle. Mediko -mechan. Institut, Einrichtungen für Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 13 692. 
Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


Bad-Elster hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankheiten all- 


gemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, 
Herzleiden, (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenleiden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektien. 


100, 


sesunde Körper- 
übungen, die mit dem 
Autogymuast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Hausturn- 
u. Gymnastikapparat möglich 
und ärztlich erprobt sind, ver- 
senden vollständig gratis die 
Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 
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Leipziger Shrasse107C; 
REISS-BERLIN 15 nahe Friedrichstr Tel:13571. 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verlrauenssachen. 
über Vorleb, Lebensweise, Ruf, 


Heirals-Auskünfte 2 reg, re e 


Gesundheit ele. von Personen an 
all, Pläiz.d Erde. DISCRET. GEScHAF TIS-CREDIT-AUSKUNF ITT 
EINZELN U. IM ABONNEMENT.GROSSTE INANSPRUCHNAHME! 


ein neuerfundenes, paten- 
tiertes Mittel ähnlich wie 
Cocain, Morfin, aber ungiftig 


Propaesin ist ärztlich empfohlen in Form von: 


Propaesin-Pastillen gegen Husten, Hel- Propaesin- Schnupfpulver behebt den 


serkeit, bei Erkältungen, Schmerzen in Schnupfen, beseitigt das Fliessen, gibt 
P dopnsbig- Salbe, po Dose ae freie Nasenatmung. Glas Mk. 1.—. 

ri 2 „ prompt un sicher 

wirkend bei schmerzenden Wunden, Haut: | FPropaesin-Hämorrhoidal-2äpfohen 

reizen, Hautjucken. Tube Mk. 1,50. gegen Schmerzen. Schachtel Mk. 3.—. 


Aeratliche Berichte auf Wunsch gratis. 
In Apotheken erhält- Fi Chinosol-Fabrik, 
lich, wenn nicht.dureh Franz Fritzsche & Co. HAMBURG 35. 


hrende 
Fruchtpasten 


von höchsten 


Wohlgeschmad 
und sicherer, 
milderWirhung. 


Original Dose (20Stück) 1 Hark 


— Zu haben in den Apotheken. — 


Zur gefl. Beachtung! 


Die jüngste Offerte der bekannten Bremer Zigarrenfabrik Hermann Kiafte in Bremen 

1 in derartig vortreffliches Angebot, wie 
erregt allgemeines Interesse! es genannte Firma heute dureh den 
der Nummer beigefügten Prospekt unseren Abonnenten unterbreitet, giebt einmal wieder 
den besten Beweis für die aussergewöhnliche Leistungsfähigkeit dieser Fabrik. Jeder 
Raucher, weicher seinen Bedarf gut und preiswert decken will, muss einen Versuch mit 
den Klatteschen Fabrikaten machen. Ein Risiko ist laut den günstigen Bezugsbedin- 
gungen gänzlich ausgeschlossen. 
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© RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW 48 


mpe 


D 
VE FE 
Dauerhafteste 


Mefallfadenlampe. 


Für alle Stromarfen. 
20-240 VOK: 
In allen gebräuchlichen Lichfstärken. 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


Ersatz der alten Kohlenfudenlumpen durch Tantallampen. e 


und Fachpresse wird, wenn von den in letzter Zeit gemachten Fortschritten in der Be 
leuchtungstechnik die Rede ist, mit Recht auf die Metallfadenlampen hingewiesen. Die” 
selben scheinen infolge der grossen Stromersparnis, die sich bei Verwendung von Metall 
fadenlampen an Stelle der alten Kohlenfadenlampen ergibt, berufen, der elektrischen Be- 
leuchtung grössere Ausdehnung zu verschalfen, so dass sie als Gemeingut aller Klassen» 
auch des weniger bemittelten Mannes, betrachtet werden können. Es darf indessen nicht 
ausser acht gelassen werden, dass die Leuchtfäden sämtlicher Metallfadenlampen (mit einer 
einzigen Ausnahme, nämlich der Tantal'ampe) selbst gegen geringe Erschütterungen ausser. 
ordentlich empfindlich sind. Trotz der grössten Sorgfalt, welche seitens der Fabriken bei 
Versendung der Lampen angewandt und bezüglich der Anwendung im Betrieb empfohlen 
wird, ist nicht zu vermeiden, dass ein nicht unerheblicher - Prozentsatz durch Fadenbruch 
vorzeitig unbrauchbar wird. Ganz anders verhält sich aber die Tantallampe. Wenn auch 
ihr Stromverbrauch um ein Geringes höher ist als derjenige mancher anderen Metallfaden- 
tampen, so zeichnet sie sich doch vor diesen durch die Festigkeit ihres aus gezogenem 
Tanlaldraht bestehenden Leuchtfadens aus. In Folge dessen übertrifft die Tantallampe an 
Dauerhaftiskeit sämtliche anderen Fabrikate In allen beweglichen Beleuchlungskörpern, 
wie Tischlampen, Zugpendeln, wie überhaupt in Betrieben, in denen die Lampen heftigen 
Erschütterungen ausgesetzt sind, z. B. Theaterbühnen, Eisenbahnstationen, Eisenbahnwagen, 
Strassenbahnwagen, Schiffen, Fabriken etc. kann die Tantallampe ebenso unbedenklich ver- 
wendet werden, wie die Kohlenfadenlampe. Bezeichnend ist es, dass in vielen derartigen 
Betrieben erst nach längeren Versuchen mit den hauptsächlichsten Fabrikaten anderer Her- 
kunft lestgestellt wurde, dass die Tantallampe die einzige ist, welche sich der Situation ge- 
wachsen zeigt. Durch ihre Dauerl:aftigkeit hat sich die Tantallampe, namentlich bei Wieder- 
verkäufern, grosse Anhänger erworben. Da die Wiederverkäufer genötigt sind, einen Weiter- 
versand an ihre Kundschaft vorzunehmen, so empfinden sie die Zerbrechlichkeit der anderen 
Fabrikate in besonderem Masse, und die Tantallampe ist ihnen besonders willkommen. 
Zurzeit kann die Tantallampe als die populärste aller Metallfadenlampen angesehen und 
empfohlen werden. 
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Gebr. Dammann, Bankoeschäft, Hannover. 


Spezial-Abteilung für den An- und Verkauf von Kuzen, Aktien und Obligationen der 
Rali-, Kohlen- u. Erz-Industrie sowie von Aktien ohne Rörsennotiz. 


Wochenbericht über Kali-Werte. 


Das Ereignis der abgelaufenen Berichtswoche bildete die einstimmige Annahme 
des abgeänderten Kaligesetzentwurfs durch den Bundesrat. Die Veröffentlichung des 
neuen Entwurfs, der voraussichtlich schon heute dem Reichstage zugehen wird, ist zwar 
im Wortlaut noch nicht erfolgt, doch läßt sich aus den bereits bekannt gewordenen Grund- 
zügen erkennen, daß er sich von dem ersten Entwurf in wesentlichen Punkten unter- 
scheidet. Das Prinzip des Gesetzes ist aber gewahrt worden, insofern, als die Kalisalze 
von sämtlichen produzierenden Werken nur durch eine unter Reichskontrolle stehende 
Vertriebsgemeinschaft abgesetzt werden dürfen und zwar im Rahmen eines Kontingents, 
das für die nächsten 5 Jahre den am 8. Juli v. J. festgelegten Syndikatsquoten entspricht. 
Von den über das Kontingent hinzusgehenden Mengen aus den außersyndikatlich ab- 
geschlossenen Verträgen sollen Abgaben erhoben werden, die so bemes:en sind, daß sie 
jeden Sondervorteil für die betr. Außenseiter ausschließen dürften. Wichtig ist, daß diese 
Abgaben nicht dem Staate, sondern der Vertriebsgemeinschaft zufallen und zu Propaganda- 
zwecken verwandt werden sollen. Die Neufassung dieser Bestimmung verfolgt ersichtlich 
den Zweck, allen etwaigen ausländischen Einsprüchen den Boden zu entziehen, und die 
neueste günstige Wendung im Stand der Zolltarilverhandlungen mit den Vereinigten 
Staaten läßt deutlich in die Erscheinung treten, daß trotz aller Veröffentlichungen der 
Herren Bradley urd Genossen von dieser Seite keine Gefahr mehr droht. Daß diese 
Herren jetzt, wo sie den Ernst der Situation einzusehen beginnen, mit allen Mitteln ver 
suchen, sich zu wehren und sich Stimmung zu machen, war übrigens vorauszuschen. 
Aber die maßgebenden Parteien des Reichstages, die nunmehr über das Schicksal des 
Gesetzes zu entscheiden haben, werden sich hierdurch kaum noch beirren lassen. Die 
Aussichten für die Annahme des Gesetzes können vielmehr als günstige gelten, nachdem 
in dem neuen: Entwurf die hauptsächlich angegriffenen Bestimmungen bezügl. der Be- 
handlung der Bohr- und Felderinteressen gänzlich beseitigt wurden sind. Eine maßvolle 
Beschränkung der Neuproduktion soll nunmehr freien Vereinbarungen vorbehalten bleiben, 
event. sollen auch verschärfte bergpolizeiliche Vorschriften hierzu beitragen. Uebertriebene 
Befürchtungen in dieser Beziehung erscheinen aber auch aus dem Grunde nicht am 
Platze, weil die Absatzvermehrung weiter sehr günstige Fortschritte zu machen verspricht, 
sobald erst ruhige und friedliche Verhältnisse, wle sie das Gesetz gewährleisten würde. in 
der Kaliindustrie eingekehrt sind. Welche Auspizien sich nach der Richtung hin eröffnen, 
geht, daraus hervor, daß sogar im Vorjahr, dem Jahr der unvergleichlichen Syndikats- 
wirren, bekanntlich ein Mehrabsatz von ca. 15 Millionen Mark erzielt werden konnte und 
daß nach neueren Meldungen der erste Monat dieses Jahres schon wieder ein Plus ven 
annähernd 4 Millionen Mark ergeben haben soll. Der Markt war während der ganzen 
Woche fest veranlagt; zeitweilig, namentlich nach Bekanntwerden des erwähnten Bundes- 
ratbeschlusses, nahm auch der Verkehr einen regeren Umfang an, doch erlahmte er 
schließlich wieder, da neue Käufer nur noch. in geringem Maße vorhanden waren und das 
Gros anscheinend erst die definitive Entscheidung über - das Gesetz abwarten will. Was 
Einzelheiten anbetrifft, so wurden von Ausbeutekuxen Alexandershall, Burbach, Carlsfund 
und Beienrode vorübergehend bei geringen Umsätzen ca. M. 400 höher bewertet, büßten 
indes einen Teil ihrer Gewinne am Wochenschluß wieder ein. Einigkeit blieben zu letz en 
Kursen erhältlich, während sich für Glückauf-Sondershausen, Wintershall und Wilhelms.all 
die Nachfrage um mehrere hundert, Mark höher stellte. 

Von sonstigen Werten erfreuten sich namentlich Siegfried I, Sachsen- Weimar, 
Johannashall, Günthershail, Immenrode und Salzmünde stärkerer Kauflust, die bei der 
Knappheit des Materials zu größeren Avancen führt. Deutschland, Heiligenroda, Hansa- 
Silberberg und Großherzog Wilhelm Ernst konnten trotz zeitweilig lebhafter Nachfrage 
ihre Kurse nur unwesentlich aufbessern. Angeregtes Geschäft fand in Hermann Il, Rothen- 
berg und Heldrungen statt, welch’ letztere sich indes auf größere Realisationen am Wochen- 
schluß eine merkliche Abschwächung gefallen lassen mußten. Siegfried- Gießen blieben trotz 
ca. M 200 höherer Nachfrage fast umsatzlos, dagegen gelangten in Heringen ungeachtet 
der inzwischen fällig gewesenen Zubuße weitere belangreiche Meinungskäufe zur Ausführung. 

Auf dem Aktien- Markte führten bei Krügershall fortgesetzte umfassende Käufe 
beteiligter Seite zu einer weiteren Steigerung von zeitweilig ca. 8%. Wie verlautet ist die 
linanzlage bei dieser Gesellschaft zur Zeit recht befriedigend, sodaß der bevorstehenden 
(ieneralversammlung die Ausschüttung einer Dividende von 7% für das verflossene Jahr 
vorgeschlagen werden dürfte. Daneben weisen bei regem Geschäft namentlich Deutsche 
Kaliwerke, Ludwigshall und Adler Avancen bis zu 6% auf, wogegen sich Hattorf, Nordhäuser 
Kaliwerke und Bismarckshall nur noch unwesentlich höher stellten. Auffallend fest lagen 
am Wochenschluß auf Käufe interessierter Seite Hallesche Kaliwerke bei einem Kurs- 
gewinn von ca. 7%; das Antreffen des Steinsalzladers im Schacht soll hier in Kürze zu 
erwarten sein. Prinz Adalbert und Steinförde wurden unter dem Eindruck der letzten 
Vorstandsberichte weiter günstig angeregt, auch in Friedrichshall, Sarstedt, Sigmundshall 
und Teutnnia erfolgten zu wenig veränderten Kursen mehrfache Meinungskäufe. Größeres 
Geschäft hatten auch wiederum Heldburg aufzuweisen, deren Kurs indes schließlich durch 
die matte Haltung der Berliner Börse ungünstig beeinflußt wurde. Dem Gebiete der 
fündigen Bohrwerte wandte die Spekulation wiederum Interesse zu auf die Meldung, daß 
der neue Reichs - Kaligesetz - Entwurf die anfänglich scharfen Bestimmungen bezüglich der 
Bohrunternehmungen nicht mehr enthält. So wurden Reichenhall, Bonifacius, Neu-Sollstedt, 
Hannover und Mariaglück letzttägig zu anziehenden Preisen aus dem Markt genommen- 
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Wir sind, soweit der Vorrat reicht, Abgeber von 


Alexandershall-Oblig. rück. à 103% 
5% Beienrode-Oblig. „ A103% 
Burbach-Oblig. „ 23 103% 
Carlsfund-Obli: „ à 103% 


Desde mona-Obli 
Deutsche Kaliw. 
Deutschland-Oblig. 
Frischglück-Oblig. 
Günthershall-Oblig. 
Heldburg-Oblig. 
Eeldrungen-Oblig. 
Hohenfels-Oblig. 
Johannashall-Oblig. 
Justus I-Oblig. 
Kaiseroda-Oblig 
% Krügershall-O 
Nordhäuser Kaliw.- 
Ronnenberg-Oblig. 
Salzmünde-Oblig. 
Siegfried I-Oblis 
Sigmundshall-O 
Walbeck-Oblig 
Weser-Oblig. 

% Großherzog 

2 % Hedwigsbur; 
4% % Desgl. II. 
414% Hermann II. 
41,% Hohenzollern-Onl 
41% % Rossleben-Obli 
41% Sachsen- Weima. 
41% Thüringen-Oblig.. 


Wir erbitten uns Ihre gefl. Gebote und Offerten. 
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Gebr. Dammann. 


Hannover, den 4. Februar 1910. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12 000 OOO M. 


Telegr. 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 
Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 
Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 

nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


es Dortmund.  kommanditoank. 
Ausführung aller in dus Bunkfach einschlugenden Geschäfte 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 
sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 


Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


— gie Zukunft. — 
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Uhren aller Art, Gold-, 

W Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 215 | 


Vertragsfirma der meisten Be- 
a — amten-Verbände. =, 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie, 


PHOTOGRAPHISCHE 


von einfacher, aber 
lider Arbeit bis zur hoch 
einsten Ausführung sowii 
ämtliche Bedarfs-Artikel z 
norm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4.— bis M. 585.—. 


Deutsche 


7 Seemanns- 
Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
reitung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
Prosp. durcli die Direktion. 


Ohrensausen. 


4. Nachschrift zur Hauptschrift Nasen-, 
Rachen- und Mittelohrkatarrh soeben er- 
schienen, Preis 50 Pfennig. 


J. Möller, Bremen, Sedanstr.94. 


„Ferabin“-Handlampen 


mit Trockenbatterien 
D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


Handlampell 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 
des Phy I 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolph Wedekind 
Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
illo - Internationale Luftschiffahrt-Aus- 
Goldene Medaille: Ws Frania a. man an. 
2 ————— EEE, 


Hinter glatter Stirn. 


Ihr Charakter und Seelisches wird nach Ihrer 
Schritt in tieferer Bedeutung beurteilt. Vor- 
nehm-diskrete Praxis seit 1890! Elite-Zeug- 
nisse. Gratisprospekt. Vor Empfang des 
Gratisprospe.tes bilten kein Honorar! Die 
Gemeinde des Meisters betont, dass seine 
Adresse nur Menschen von Distinktion gilt, 
die ein Leben ohne Schicksal langweilt. 


P. Paul Liebe, Psychologe in 
Augsburg I. Z.-Fach. 


Dr. Retau's E H E 
Buch über die 5 
mit 39 anatom. Abbildungen, jetzt 1 M. 
Artus, Ratzeber für Neuvermählte mit 
45 Abbildungen, jetzt 1,50 M. Praktische 
Winke für Eheleute, illuslriert 1,50 M. 
Alle drei Bücher zus. 3 M. Nachn. 50 Pf. 

mehr. Katalog bei Best. gratis. 


Rich. Berndt, Versandbuchhandlung, Breslau 11/75. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 


elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kal is“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 E 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 


Amt VI. 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains + Baustellen + Parzellierungen 
L. u. I. Hypotheken, Raugelder, hehnute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Mitteldeutsche prlont-Bunk, Aktiengesellschaft. 


Aktienkapital 50 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG —- HAMBURG — DRESDEN. 


Zweigeniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eis>nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (K vffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilverszehofen, Kamenz, Kloetze i. Altm., 
Langersılza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


) Continental 


bester 


Pneumatic 


Haben Sie Ihr Fahrzeug hereits mit abnehmbaren Felgen ausgerüstet? Fangen 


einsetzen mit all ihrem Reiz, den genussreiche Fahrten gewähren. Genussreich! Wollen Sie 
in diesem Sinne über den Reifendefekten stellen, die heimtückisch auf der Landstrasse Ihr 
Fahrzeug bedrohen, dann versäumen Sie nicht, jetzt, vor der Saison, dasselbe mit abnehm- 
baren Felgen ausrüsten zu lassen. Jeder Defekt wird damit spielend behoben, Sie erreichen 
stets rechtzeitig Ihr Ziel, vermeiden jeden Aerger und erzielen ausserdem Ersparnisse, indem 
durch die mühelose Auswechselung der Räder die teuren Gleitschutzreifen bei geeignetem 
Wetter und Terrain geschont werden. Die Frage des Systems spielt allerdings die grösste 
Rolle. Doch die Zahl wird Ihnen leicht, wenn Sie erfahrene Automobilisten um Rat fragen. 
Sie werden fast ausnahmslos hören, dass die abnehmbare Continental-Felge die Vorteile 
aller anderen Systeme in sich vereint und für die Dauer Zufriedenheit verbürgt. 


Mitt | f h t 1 P ühli Herrliche Frühlingsreisen bieten die beiden 
I (4 meer il E. en im Tu Ing, nächsten Mittelmeerfahrten der,, Freien Deut- 
schen Reisevereinigung“ vom 15 April bis 1. Mai und vom 4. bis 21. Mai mit der Salon- 

acht „Jle de France“. Sie führen nach den herrlichsten und sehenswürdigsten Stätten der 

elt: Marseille, Barcelona. Palma, Algier, Blida, Tunis, Carthago, Palermo, Messina, Malta, 
Taormina, Piräus, Athen, Korfu, Cattaro Venedig, Capri, Neapel, Rom und Montecarlo. Die 
Zeit der Reisen ist die schönste auf dem Mittelmeere und im Süden, in ihr ist die ganze 
Frühlingspracht des Südens entfaltet. Gesamtpreis der Reise in bequemster ein-, zwei- oder 
dreibettiger Aussenkabine, ohne -übereinanderstehende Betten, mit voller ‚Verpflegung und 
Wein, allen Kosten der Landausflüge bei erstklassiger Ausführung von 550 Mk. an. Ausführ- 
lichen Prospekt versendet kostenlos Redakteur Baumm in Duisburg, 
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En: nung a 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. $ 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Zentralorgan 


für 


| praktischen Okkultismus 


pro Jahr M. 5.— 


Monatschrift zur Pflege der ange- 


u. ù $ wandten Geheimwissenschaften, be- 

sonders der Astrologie, Neu-Gedankenlehre, Mystische Schönheitspflege usw. 

Schriftleiter: Karl Brandler-Praelt, Direktor der Ersten Deutschen Lehranstait 
fürangewandte Geheimwissenschaft. 


Probehefte grat. durch d. Exped.: Theosophisches Verlagshaus, Leipzig. Dr. Hugo Vollrath. 


hii 


; Rüsselsheim“ 
| Nähmaschinen 
| 12 Em Fahrräder 


Motorwagen 
XN. 
Deutsche Nationale 
Geflügel- Ausstellung 


Man verlange Preisliste. 


vom 18. — 21. Februar 1910 
in der Ausstellungshalle 
am Zoologischen Garten 


zu Berlin 


Veranstaltet vom Klub deutscher und österreichisch- 
ungarischer Geflügelzüchter und der „CYPRIA“, 
Verein der Geflügelfreunde, Berlin. 


Eröffnung: Freitag, den 18. Februar 


vormittags 10 Uhr. 
EINTRITT: 1 Mark. 


Versteigerung der Preistiere! 
Versteigerung unverkauft 
gebliebener Tiere! 


Goerz’ 
Triäder- 
Binocies 


Lieferung 
gegen kleine monatl, 


Teilzahlungen 


Spezialkatalog über jeden 


Artikel auf Verlangen gratis 
und frei. Postkarte genügt 


Bial& Freund 


Breslau 157a. 


Musikwerke, * 


Automaten. Jagdgewehre 


zieifernrohre 
Brownings 


aller Art 


„KANZLER« 


N = 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin dr Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 
16 Anschläge pro Sekunde! * 20 Durchschläge auf einmal!  Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

9 volle Dame haben längst die eminente 

— —— ragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


e Hetaera-Krema e 


(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pig. 


Hetaera-Hand- Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin S W., Möckernstrasse 118. 
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Trocken 


Fur Inſrrate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Ternjlein in Berlin. 


